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Vorwort 


Dieſes Buch wendet ſich an die Dienſtpflicht und Dienſt⸗ 
bereitſchaft des Arbeiters und politiſchen Soldaten auch im 
Geiſtigen und ruft ihn dazu auf, die hier dargebotenen 
Tatſachen und Gedanken aufzunehmen, zu überdenken und ſich 
einzuprägen, um nach beiden Richtungen weiterzuarbeiten: 
an feinem eignen Bilde unſerer Kultur, wie fie fein muß, 
damit wir beſtehen können, und an feiner Kraft, dieſem 
Bilde, wo er nur irgend kann, kämpferiſche Folge und Aus⸗ 
wirkung zu geben. 

Eine Einführung ſolcher Art hat bisher gefehlt. Sie will 
die grundlegenden Kenntniſſe bereitſtellen für die Anwendung 
im täglichen Kampfe, fie will Lehrbuch fein und zugleich 
Lernbuch, jedoch im neuen Sinne, nicht ſtatiſch, ſondern 
dynamiſch, nicht in ſich ruhend, ſondern aus inneren Kräften 
bewegt, nicht bloß Darſtellung eines Gegenſtandes, der wegen 
ſeiner Unerſchöpflichkeit und weil wir ihn uns in vielen 
Teilen erſt erobern müſſen, noch gar nicht abſchließend dar⸗ 
geſtellt werden kann, ſondern ſchon Plan und Anleitung für 
dieſen Feldzug zur Eroberung einer Ganzheit, bei der es um 
nichts Geringeres geht als um unſere deutſche Zukunft. 

Die möglichſt einprägſame, knappe, an den entſcheidenden 
Stellen gehobene Sprache und Darſtellungsweiſe will dieſem 
inneren Anſpruche ebenſo entgegenkommen wie die äußere 
Ausſtattung, für die wir dem Verlage zu danken haben: 
gutes Papier, großer, deutlicher Druck und genug Rand, 
auf dem man ſich etwas anmerken kann. 

Vorausſetzungen hinſichtlich der Vorbil⸗ 
dung des Zeſers macht dieſes Buch grund⸗ 
ſätzlich nicht, jedoch mit der einen geringen Ausnahme: 
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Raſſenkunde und Vererbungslehre und ihre Anwendung auf 
das deutſche Volk, alſo die Grundzüge nationalſozialiſtiſcher 
Be völkerungspolitik, durften aus dem reichen Schrifttume 
über dieſen Gegenſtand und aus der bisherigen Schulungs⸗ 
arbeit wenigſtens in den Grundzügen als bekannt voraus- 
geſetzt werden. 

Aber die Anwendung allgemeiner lebens kundlicher und 
lebensgeſetzlicher (biologiſcher) Erkenntniſſe auf das Rultur- 
geſtalten der Raſſen und Völker iſt in wichtigen Einzelheiten 
und ſelbſt in Zauptfragen noch nicht hinreichend durchdacht 
und faßlich dargeſtellt worden. Viele Unklarheiten, Mißver⸗ 
ſtändniſſe und Unſicherheiten waren die Folge. 

Um dem zu begegnen, habe ich im erſten Teil über 
„Vererbung und Kultur“ zwiſchen den Erbanlagen, 
den aus dieſen Anlagen erwachſenden Eigenſchaften als 
Raſſengütern erſter Ordnung und den Rultur- und Über- 
lieferungswerten als Raſſengütern höherer Ordnung unter- 
ſchieden und das Wurzeln alles Wertens im Ur verhalten des 
Lebendigen aufgewieſen. Dadurch konnte ich das Rultur- 
geſchehen als abwandelnde und gehobene Wiederholung der 
Vererbungs vorgänge anſchaulich machen, die Gefahren, die 
darin liegen und bisher zum Untergange der Hochkulturen 
geführt haben, herausſtellen und die naturgegebenen Wege 
zeigen, dieſe Gefahren zu bannen. 

Zu dieſem erſten Teile ergeben ſich am Schluſſe des zweiten 
Teiles aus der „Weltgeſchichtlichen und geiſtesgeſchichtlichen 
Schau“ des Kampfes der nordiſchen Raſſenſeele um den Sinn 
der Welt, die weltanſchaulich entſcheidenden Nutzan wendungen. 

Die nordiſchen Völker haben ihre fünf Sochkulturen 
(S. 322 — 342) außerhalb ihres Stammgebietes und bei be⸗ 
reits einſetzender Raſſenmiſchung geſchaffen. Der Einwand, 


Die Teilung in Raſſengüter erſter und höherer Ordnung iſt nicht 
im Sinne einer Wertung, ſondern einer Aufzählung aufzufaſſen, vgl. 
die Ausführungen auf S. 47 f. (Der Serausgeber.) 
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daß alſo ochkultur auf Raſſenmiſchung beruhe, kommt erſt 
zu Fall, wenn man die lebenskundliche und lebensgeſetzliche 
(biologifche) Seite des weltgeſchichtlichen Vorgangs (S. 749ff.) 
verſtanden hat. Sie iſt hier zum erſten Male von Grund 
aus entwickelt. 

Die nordiſchen Völker haben alle der Reihe nach bis auf 
ihre letzte große Reſerve, bis auf uns Deutſche, trotz aller 
ihrer Ruhmestaten doch zuletzt weltgeſchichtlich verſagt 
(S. 35s ff.) Die Zuverſicht, daß wir nicht ebenfalls verfagen, 
ſondern durchs Ziel gehen werden, wenn wir nur wollen und 
ſtark bleiben in unſerem unerſchütterlichen Glauben, erhält 
ebenfalls erſt durch lebensgeſetzliche Einſichten ihren vollen 
Rückhalt. Daher habe ich am Schluſſe der „Weltgeſchicht⸗ 
lichen und geiſtesgeſchichtlichen Schau“ den Gefahren des 
Verſagens, die in den Raſſengütern höherer Ordnung liegen, 
erneut die große Aufgabe (S. 146-365) gegenübergeſtellt. 

Das Schwergewicht liegt in der „Weltgeſchicht⸗ 
lichen und geiſtesgeſchichtlichen Schau“, alſo 
im zweiten Teile. Weltanſchauung ſetzt, wenn dieſer 
Ausdruck Sinn haben ſoll, eine Anſchauung der Welt, min- 
deſtens in ihrem für unſer Beſtehen entſcheidenden Teile, 
voraus. Mit einem ſtarren Bilde der Welt, wie ſie gegen⸗ 
wärtig iſt, können wir uns nicht begnügen. Sondern wir 
müſſen bis zu den wirkenden, bewegenden Kräften vor⸗ 
dringen, die in weit entrückter Vergangenheit anheben und 
in die fernſte Jukunft drängen. Die wichtigſte dieſer Kräfte 
iſt der Strom des Blutes. Es iſt unſere Sache, um 
die es in der Weltgeſchichte geht. 

Darum begann ich die Schau der Welt mit der Zei mat. 

Ich ſehe nirgends in den Schriften über Zeimatkunde, 
Jeimatunterricht, Jeimat und Volkstum uſw., daß man es 
da mit dem Raffegedanten ſchon einmal ernſt genommen und 
dem eimatbegriff von der nordiſchen Kaffe ber feinen ver⸗ 
tieften, richtungweiſenden, politiſche Willensbildung ver⸗ 
bürgenden neuen Inhalt endlich gegeben hätte. Wenn man 
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auch Vorgeſchichte, Deutſchtumskunde und vieles andere dem 
Zeimatunterrichte zugute kommen läßt, fo greift das doch 
nicht durch, ſolange nicht das Blut als Geſtalter des Bodens 
erkannt und die Seimat des Blutes als die wahre Zeimat 
verſtanden iſt. Ohne das droht Zeimatduſelei dem Ein⸗ 
dringen aller möglichen liberaliſtiſch⸗demokratiſchen kirch⸗ 
turmpolitiſch⸗engherzigen oder gar ſeparatiſtiſchen und ge 
tarnt politiſch⸗konfeſſionellen Neigungen immer wieder Vor⸗ 
ſchub zu leiſten. 

Erſt beim eindringlich von der nordiſchen Raſſe ber er⸗ 
faßten Seimatbegriff und der an ihm geklärten Zeimatliebe 
als Minne, d. h. als liebendes Gedenken unſerer Vorzeit, 
geht es ſofort wieder ums Ganze unſeres nationalfosiali- 
ſtiſchen kulturpolitiſchen Einſatzes. 

Die großen Vorgänge, wie ſich die nordiſche Raffe, alſo 
unſer Blut, ihrem inneren Gehalte nach in der Rultur- 
geſchichte der Menſchheit durchſetzte, ließ man bisher wo⸗ 
möglich gar nicht zur Geltung kommen, oder man gab ſie nur 
mangelhaft und verzerrt wieder. Ich habe auf den Seiten 
99—542 verſucht, fie vollſtändig und in den richtigen Ver⸗ 
hältniſſen zu zeichnen. 

Eine Weltgeſchichte auf raſſiſcher Grundlage, die den be⸗ 
rechtigten Anſprüchen genügen könnte, wird erſt geſchaffen. 
Aber auch wenn ſie ſchon vorläge, wäre es nötig, ihr Er⸗ 
gebnis zu verdichten, ſo daß es ohne zuviel Einzelheiten auf⸗ 
genommen, überblickt und gemerkt werden kann, um als 
kraftbewegtes Geſamtbild das weitere Denken und Ver⸗ 
halten weltanſchaulich (und nicht aus blutleeren Begriffen) 
zu beſtimmen. 

Iſt dieſer Abſchnitt eingeprägt, dann kann man bei ſpäterer 
Wiederholung darangehen, ihn auch noch mit reicherem 
Inhalte zu füllen. Stichwörter dafür wird man auf Schritt 
und Tritt finden, und Bücher, die dabei weiterhelfen können, 
ſind am Schluſſe verzeichnet. Die Gefahr, ſich in Einzelheiten 
zu verlieren, wird kaum mehr drohen, wenn der leitende 
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Sinnzuſammenhang im großen bereits geiftiger Beſitz ge⸗ 
worden iſt. 

Die Rulturtsten der nordiſchen Völker ſtellen ſich im 
dritten Abſchnitte ihrem geiſtigen Endergebniſſe nach als 
Fächer des Wiſſens und der „Deutſchen Bildung“ 
dar. Jedes Fach erhält ſeine Richtung auf ein Ganzes, das 
weltanſchaulich, aber nicht ſpekulativ, umriſſen iſt. Es iſt 
eine aus der Weltgeſchichte und Rulturgefchichte begründete 
Anſchauung zugrunde gelegt, die von der Vergangenheit in 
die Zukunft drängt und nicht perſönlichem Meinen, Wähnen 
und Wünſchen folgt, ſondern das blutgebundene, überperſön⸗ 
liche Wiſſen und Wollen zur Richtfchnur nimmt. 

Die Fächer werden nach ihrer lebensgeſetzlichen Bedeutung 
gewertet. Auch hier ſoll ein richtig angelegtes Geſamtbild 
innerlich beſeſſen werden, damit jeder das, was ihn haupt⸗ 
ſächlich angeht, vom Ganzen her in ſeinem Zuſammenhange 
ſehen und ſich danach richten kann. Erziehung und Bildung 
beſtimmen zu einem ſehr weſentlichen Teile das künftige Antlitz 
der Nation und haben dafür zu ſorgen, daß es nicht verfällt. 

Dieſen dreiteiligen Kern umſchließt die Erörterung vor⸗ 
bereitender und begleitender Fragen; ein Verzeichnis von 
Büchern und Schriften, die ſpäter herangezogen werden 
können, iſt hinzugefügt. 4 

Unſer Weg als Volk und Raſſe ift lediglich das letzte Ende 
eines ungleich längeren und viel breiteren Schickſalspfades; 
denn der Weg unſerer Raſſe und der anderen weltgeſchicht⸗ 
lich bedeutſamen Raſſen wäre einzufügen in die Geſchichte 
der ganzen Menſchheit, dieſe in das Werden der Lebe⸗ 
weſen überhaupt, ſodann das Leben in den überwältigend 
großen Rahmen der unbelebten Natur. Schließlich wäre 
alldem der Geiſt des nordraſſiſchen Menſchen in ſeiner dieſe 
ganze Welt umſpannenden Geſamtleiſtung, Geſinnungshal⸗ 
tung, Willenskraft gegenüberzuſtellen. Erſt das ergäbe Welt⸗ 
anſchauung im großen und ganzen. 
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Aber der Teil, um den es diesmal gebt, ift, fo wider⸗ 
ſpruchs voll dies ſcheinen mag, mehr als das Ganze. Denn 
dieſes Ganze unſeres umfaſſenden Weltbildes hängt ſelbſt 
ab vom Beſtande dieſes Teiles: ohne die nordiſche Raſſe, 
ohne das deutſche Volk, ohne uns — gibt es kein ſolches Welt ⸗ 
erkennen und daher auch kein danach ausgerichtetes Sandeln. 

Deshalb begnügen wir uns diesmal damit, aus dem großen 
Ganzen an weltanſchaulichen Grundlagen das 
herauszuheben, was für dieſen Teil nötig iſt, nämlich für 
unſeren Beſtand und für unſere nationalfoziali- 
ſtiſche Kulturpolitik, die dieſen Beſtand zu ſichern hat. 

Man gehe von dem aus, was die Tagespreſſe unter der 
Überſchrift „Kulturpolitik“ bringt. Aber man bleibe nicht 
bei Theater, Film, Unterhaltung, Runft und Wiſſenſchaft 
und dem täglichen Ringen um dieſe und alle anderen Rultur- 
leiſtungen ſtehen. Vielmehr ſtoße man zum Grundſätzlichen 
vor. Es liegt darin, daß wir erſtens alles Fremde, das unſere 
Rulturwerte überwuchern und verfälſchen will, zurück⸗ 
drängen müſſen, zweitens daß wir zu uns ſelbſt kommen und 
aufs Weſentliche hingelangen müſſen, drittens daß wir der⸗ 
jenigen Artung den Weg bahnen müſſen, die alles trägt. 
Welche Artung das iſt, lehren im großen, und dadurch allein 
zwingend, Weltgeſchichte und Geiſtesgeſchichte (S. 87— 362), 
und welche Bedeutung der eben herausgeſtellten Dreiheit 
innewohnt, lehrt der Abſchnitt „Vererbung und Kultur“. 

Was hier vorliegt, iſt die ſtark erweiterte und ſtark über⸗ 
arbeitete Ausgabe eines Beitrages, der bereits 3934 unter 
dem Titel „Der raſſiſche und völkiſche Grundgedanke des 
Nationalſozialismus“ in dem Sammelwerke „Die Ver⸗ 
waltungsakademie, ein Sandbuch für den Beamten im natio- 
nalſozialiſtiſchen Staat“ (Induſtrie verlag Spaeth & Linde, 
Berlin) erſchienen iſt. Die Buchausgabe macht ihn nun der 
Allgemeinheit, auch für Schulungszwecke, zugänglich. 

Die Abſicht, der Schulung zu dienen, legte mir möglichſte 
Jurückhaltung im Serausſtellen perſönlicher Anſichten auf. 
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Zu vermeiden war es aber nicht, da der Gegenſtand eben erſt 
zu erarbeiten und ſein Bild noch lange nicht vollſtändig iſt. 
Auch hege ich die Überzeugung, daß nur Perſönlichkeit ſchu⸗ 
len kann, und deshalb trat ich überall, wo ich Perſönliches 
zu bieten habe, damit auch entſchieden hervor. Dem auf⸗ 
merkſamen Benützer wird es leicht fein, dies an vielen 
Stellen und erſt recht im ganzen herauszufühlen. Es geht 
um philoſophiſche — will ſagen: weltanſchauliche —, reli⸗ 
giöſe, künſtleriſche, politiſche Überzeugungen, und dieſe find, 
wie Alfred Roſenberg mit Recht betont hat, nur unter der 
Vorausſetzung perſönlicher Gewiſſensfreiheit wirklich ernſt 
zu begründen. Weder die Bewegung noch der Benützer des 
Buches kann und ſoll dadurch feſtgelegt werden. Wohl aber 
ſoll das, was ich hier gebe, geordnete Unterlagen und An⸗ 
regungen für die Urteilsbildung bieten. Und eben das iſt 
meines Erachtens der Zweck aller echten Schulung. 

Das. Buch iſt nicht nach anderen Büchern geſchrieben, 
ſondern vom Ganzen her, nicht für Augen, die haſtig über 
die Jeilen gleiten, ſondern für Ohren, die hinhören, und im 
übrigen mit dem unbedingten Willen, der Erneuerung unſeres 
Volkes aus ſeinen lebensgeſetzlichen und weltgeſchichtlichen 
Bedingungen im Zeichen des Nationalſozialismus zu dienen. 

Die Saltung iſt die kämpferiſche, das Ziel Beſinnung. 
Zwiſchen den Kampfhandlungen liegt die Ruheſtellung, die 
Vorbereitung, die Planung, die Sicherung, die Wacht. Der 
Krieger auf einſamer Wacht iſt ſeiner Gemeinſchaft, je 
weiter ſein Sinnen ausgreift, je tiefer es aus der Seele 
quillt, um ſo inniger verbunden. 

Die Augenblicke der großen Einkehr geben Klarheit, 
Feſtigkeit, Araft. Weil dieſes Buch Einkehr wecken, Feſtig⸗ 
keit geben, Kraft ſpenden will, iſt es gewidmet den Toten des 
Krieges, den Toten der Bewegung, dem ewigen Deutſchland! 


München, im Sommer 3936. 
Wolfgang Schultz. 
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Einleitung 


Nationalſozialiſtiſche Kulturpolitik 


Die nationalſozialiſtiſche Politik, und daher auch 
jenen Teil von ihr, den man als Kulturpolitik be⸗ 
zeichnen kann, beſtimmen und vollziehen der Führer 
und die von ihm zu den einzelnen Aufgaben Be⸗ 
rufenen. 

Will man wiſſen, was nationalſozialiſtiſche Rul- 
turpolitik iſt, dann ſehe man auf dieſe Männer, auf 
das, was ſie tun, und auf die Anleitungen, die ſie 
geben, um verantwortliche Mithelfer heranzuzie⸗ 
hen, und auf die Geſetzgebung, die dieſer Arbeit die 
Bahn bereitet. 

Jede Aufgabe iſt durch die Notwendigkeit be⸗ 
ſtimmt, vor der wir ſtehen, und ihre Löſung muß 
ſich in den Grenzen der Mittel halten, die dafür 
bereitgeſtellt werden können. 

Was ſich da abſpielt, wird einſt die Geſchichte 
verzeichnen und werten. Und über einen Teil der 
Geſchichte des Nationalſozialismus wird man dann 
ſchreiben können: Nationalſozialiſtiſche 
Aultur politik. 

Die Einheit des Sandelns wird verbürgt durch 
die Einheit und geordnete Abſtufung der Führung, 
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durch das Parteiprogramm und das Schrifttum 
der Bewegung, durch das gemeinſame Erlebnis 
der Rampfzeit und durch die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung. Ihre zwei Grundgedanken ſind 
Raſſe und Volk. 


Raſſe und Volk 


Der Nationalſozialismus legt es nicht darauf 
an, unbedingt neue Gedanken zu bringen, und auch 
die Gedanken Raſſe und Volk ſind gewiß nicht 
neu. Aber er will die bisher verachteten Werte 
der Nation wiederherſtellen und tut dies aus einer 
Tiefe des Wollens und aus einem Ganzheitsan⸗ 
ſpruch, die neu ſind. 

Durch die Bewegung, die der Führer wachge⸗ 
rufen hat und immer weiter vorwärtsträgt, be⸗ 
ſtehen Vorausſetzungen, wie fie noch nie beſtanden, 
und es ſteht auch die Macht zu Gebote, das Not⸗ 
wendige durchzuſetzen. So iſt das Bild im ganzen 
trotzdem ein völlig neues, und dadurch erhalten 
auch die alten Gedanken neue Färbung und Be⸗ 
deutung. 

Wir gehen nicht von Spekulationen über die 
Gemeinſchaft, über einen theoretiſchen Univerſalis⸗ 
mus und über den Gegenſatz zum Allgemeinbegriffe 
Individuum aus, um daraus den Nationalſozialis⸗ 
mus herzuleiten, ſondern von unſerer gegenwärti⸗ 
gen, geſchichtlich, raſſiſch, lebensgeſetzlich bedingten 
Volksgemeinſchaft ſelbſt. Dieſe Einſtellung iſt ſozia⸗ 
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liſtiſch bis in die Anochen und noch bis in deren Mark. 
Sie fordert, daß dieſe Volksgemeinſchaft ſich nach 
den Kräften richte, die ihr Daſein beſtimmen und, 
wenn ſie richtig gebraucht werden, ſichern, läutern 
und heben. Einſatz aller Mittel der Volksgemein⸗ 
ſchaft im Dienſte ihrer Aufgabe — das iſt Sozia⸗ 
lismus. nn 

Ein Volk pflanzt fich nicht fort durch den Raſſe⸗ 
gedanken allein, durch Wiſſen um den Wert ſeines 
Blutes allein, und auch nicht durch daraus folgen⸗ 
den Umbruch der Geſinnung allein, ſondern erſt 
durch das Meiſtern aller ſeiner Lebensbedingun⸗ 
gen, auch der wirtſchaftlichen. Der Anteil der Volks⸗ 
genoſſen an dieſem Meiſtern, ihre Leiſtung, iſt eine 
verſchiedene, wie ſie ſelbſt verſchieden ſind, und 
danach beſtimmt ſich und entfaltet ſich ihr höchſt 
mannigfaltiger Wert. Das Ziel und die Mittel, die 
taugen, es den Volksgenoſſen erreichbar zu machen, 
alſo unſer Sozialismus, iſt bei uns Deutſchen etwas 
ganz anderes als irgendwo anders bei irgendeinem 
anderen Volke. Wir ſind eben nicht Sozialiſten im 
allgemeinen, ſondern Nationalſozialiſten. 

Alles, was wir haben, wird eingeſetzt. Der uner⸗ 
ſchütterliche Glaube an das große Ziel legt den 
Grund, eine neue Geſinnungshaltung erwächſt aas 
ihm. Sie iſt nicht bloß aus dieſem Glauben genährt, 
ſondern auch geklärt aus allen erreichbaren, für die 
Durchführung in Betracht kommenden Kenntniſſen, 
die für dieſen Zweck bereitgeſtellt, erneut durch⸗ 
dacht und in ihrer Anwendbarkeit verantwortungs⸗ 
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bewußt überprüft werden. Dadurch tritt minder 
Wichtiges zurück und das Weſentliche im Dienfte 
der neuen Geſamtaufgabe hervor. Die geiſtigen 
Güter der Nation erfahren eine totale Mobil⸗ 
machung und erhalten innere Richtung und Ein⸗ 
heit. Der raſſiſche und völkiſche Gedanke ſteht da⸗ 
bei im Brennpunkt, wie es ſeiner grundlegenden 
Bedeutung entſpricht. 


Die alte Sorderung 


Wie tief dieſer Gedanke in der deutſchen Gei⸗ 
ſtesgeſchichte verwurzelt iſt, rücken zwei Namen 
vor Augen: Ernſt Moritz Arndt und Friedrich 
Ludwig Jahn. 

Arndt war der erſte, der mit ſeinem wenig beach⸗ 
teten „Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte“ 
die Geſchichte der europäiſchen VSI- 
fer als Blutsbild aufgerollt hat. Ludwig 
Schemann, der verdiente Erforſcher der Geſchichte 
des Raſſegedankens, fällt über ihn das Urteil: „Bei 
aller Begeiſterung nordiſch beſonnener als Go⸗ 
bineau und bei aller Beſonnenheit ſchwung voller 
als Woltmann, nimmt er in den Grundlehren ſchon 
beide vorweg.“ 

Arndt zur Seite ſteht Jahn, der als erſter 
den Begriff und das Wort Volkstum prägt, die 
Raſſe als Weſenskern herausſtellt und die drei 
großen Forderungen ausſpricht: Raſſerein⸗ 
heit, Volkeseinheit, Geiſtesfreiheit. 
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Dieſer Dreiklang iſt rein, richtig und richtung ⸗ 
gebend; denn Miſchlinge mit ihren zwieſpältigen 
Seelen bringen den Zwiſt und laſſen keine Einheit 
des Volkes aufkommen; der Geiſt bleibt unfrei, 
fremde Mächte ſchlagen ihn in ihren Bann. 

Freiheit iſt hier nicht Liberalismus, ſondern 
Erfüllung des eigenen inneren Geſetzes. Die Pflege 
der Raſſe ſichert die Einheit des Volkes und befreit 
ſeinen wahren, kulturtragenden Geiſt. 


Die neuen Erkenntniſſe 


Seit Arndt und Jahn hat ſich im Grundſätz⸗ 
lichen der Forderung nichts, in der Klärung und 
Vertiefung der Gedanken viel und Grundlegendes 
geändert. Auch geht es heute nicht mehr um eine 
bloße Forderung, ſondern wir ſtehen mitten darin, 
ſie zu erfüllen. 

Der Zuſammenhang zwifchen den Raffen, den 
Volkstümern und den Kulturen der Völker wurde 
bis in zahlreiche Einzelheiten erforſcht. 

Die vergleichende Sprachforſchung hat den Völ⸗ 
kerſtamm der In dogermanen, die verglei⸗ 
chende Menſchenkunde die nordi f che Raſſe 
umgrenzt und herausgeſtellt. Es hat ſich gezeigt, 
daß die tragende Schicht der Indogermanen und 
die nordiſche Raſſe dasſelbe ſind. Die wichtigſten 
Kulturen der Weltgeſchichte ſind als Ausdruck 
nordraſſiſchen Weſens faßbar geworden. Die Er⸗ 
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forſchung der Bodendenkmäler hat dieſe Ergebniſſe 
noch bereichert und vertieft. 

Das Geiſteserbe des germaniſchen 
und des indogermaniſchen Alter ⸗ 
tums hat ſich als ungeahnt reichhaltiger und 
wertvoller Schatz erwieſen. Von den Indogerma⸗ 
nen führt über die Germanen eine klar erkennbare 
Linie leiblicher Abſtammung und geiſtig⸗ſittlicher 
Einheit bis in unſere deutſche Gegenwart und weiſt 
hinaus in unſere Zukunft. 

Die Juſammenſetzung des deutſchen Volkes, ſei⸗ 
ner Stämme und Stände aus Einſchlägen verſchie⸗ 
dener hochwertiger Raſſen und die führende Be⸗ 
deutung des nordiſchen Raſſekerns, der im Bauern⸗ 
tume am feſteſten erhalten iſt, ſteht deutlich vor 
uns. Die Verteilung der Erbeigenſchaften in der 
Bevölkerung erſchließt ſich unſerem Blicke, eine 
Anzahl wichtiger Geſetze der Vererbung iſt entdeckt. 

Alle dieſe Ergebniſſe erheiſchen, daß ſie nun end⸗ 
lich genutzt werden, und es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß wir fie in einer Zeit, in der die Not des Vol⸗ 
kes, aber auch ſeine Selbſtbeſinnung und ſeine 
aufgerüttelte Kraft den letzten Einſatz fordern, 
mit verantwortungsbewußter Entſchloſſenheit auch 
wirklich einſetzen. 


Vierfache kulturpolitiſche Bewährungsprobe 


Vor vier großen Zeugen haben wir uns zu be⸗ 
währen: erſtens vor unſerer Geſchichte, zweitens 
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vor unſerem Volke, drittens vor feiner Rultur und 
viertens vor den Völkern und Kulturen um uns. 

Wir ſehen die deut ſche Geſchicht e vor 
uns, voll ruhmreichen Gelingens, aber auch behaf⸗ 
tet mit viel folgenſchwerem Mißglücken. 

Man denke der Worte, die Ulrich von Zutten 
1538 in feiner Rede über den Türkenkrieg ſprach: 
„Es lebt in Deutſchland eine ſtarke Jugend, große, 
nach wahrem Ruhm begierige Serzen, aber der. 
Leiter, der Führer fehlt. So erſtirbt jene 
Kraft, die Tapferkeit ſpannt ſich ab, und der glü⸗ 
hende Tatendurſt verkommt im Dunkeln.“ 

eute haben wir den Führer. Die alten 
Parteien find vernichtet, die Länder, Stämme und 
Stände geeint, und Dinge erreichbar, die vor Fur- 
zem noch unmöglich ſchienen. 

Wir ſehen das deut ſche Volk vor uns voll 
unvergleichlicher Begabung, aber auch behaftet 
mit vielen Gebrechen. | 

Unſere Be völkerungspolitik muß die 
Gebrechen abſtellen, die Fortpflanzung der Erb⸗ 
gefunden ſichern und das Überwuchern Erbkranker 
eindammen. Unſere Raſſepolitik muß die 
tragende Raſſe unſeres Volkstums ſtützen, wäh⸗ 
rend man bisher an ihr Raubbau getrieben, ja ge⸗ 
gen ſie gewütet hat. Beide Aufgaben können wir 
löſen; denn wir haben die Erkenntniſſe der Ver⸗ 
erbungslehre, die Aufnahme des Beſtandes der 
Erbanlagen und der Raſſeneinſchläge der Bevöl⸗ 
kerung und den Einblick in die führende Bedeutung 
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der nordiſchen Raſſe. Es gilt bloß, dieſem Wiſſen 
Folge zu geben durch die Tat. 

Wir ſehen die deutſche Kultur vor uns, 
die herrlich reichhaltig iſt in ihrem Beſtande und 
ſich mit den Kulturen aller Völker um uns meſſen 
kann, wenn ſie ſie nicht in vielem ſogar überragt. 

Aber diefe Rult ur als Beſitz befriedigt uns 
noch nicht. Wir müſſen das Errungene nicht bloß 
bewahren und gegen Verfall ſichern; wir dürfen 
nicht bloß eine Vergangenheit verwalten. Die neuen 
Gedanken und der neue Wille unſerer Gegenwart 
verpflichten uns, unſere Vergangenheit und die 
Möglichkeiten unſerer Zukunft mit neuen Augen zu 
betrachten, daraus zu lernen und danach zu handeln. 
Wir ſehen in unſerer Kultur viele Uneinheitlich⸗ 
keiten, viele Riſſe und Klüfte, viel Fremdes, das 
uns aufgezwungen wurde und unſerem Weſen 
widerſpricht, uns nicht zu uns kommen und uns oft 
unſeres Beſten nicht recht froh werden läßt. 

So tritt neben das beruhigende Bewußtſein von 
unſerer altererbten und gewaltigen Rult ur als 
Beſitz die anſpornende Forderung: Rult ur als 
Ziel. Ausſcheiden des Fremden, Erwachſen aus 
Eigenem — eine Arbeit auf lange Sicht, aber zu⸗ 
gleich eine Aufgabe die uns endlich wieder Zukunft 
gibt. 

Die kulturſ chopferiſ che Bedeutung der nordiſ chen 
Raſſe, die ſich in den indoger maniſchen Rulturen 
des Altertums, in der germaniſchen Kultur und im 
deutſchen Kulturgeſchehen dargelegt hat, iſt der 
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weltgeſchichtliche Beweis, daß wir den Rernbeitand 
dieſer Raſſe im deutſchen Volke pflegen und ihr 
Geiſtesgut der deutſchen Zukunft zugrunde legen 
müſſen. Wie die Raffe gereinigt und gefeftigt, wie 
der Volkskörper gekräftigt werden ſoll, ſo auch der 
deutſche Beift und die deutſche Kultur. 

Endlich blicken wir auf die Völker und die 
Kulturen um uns und find uns vieler Achtung 
und Liebe, aber auch tiefften Zaſſes bewußt, der 
uns umgibt und unſer Daſein beſonders ſchwer 
bedrohte, als wir noch wehrlos waren. Das iſt 
vorbei, aber Freunde brauchen wir jetzt erſt recht. 

Je geſünder wir als Volkskörper ſind, je ſelbſt⸗ 
ſicherer als Träger einer einheitlichen Kultur, defto 
eher werden wir Freundſchaft rechtfertigen und 
finden können. 

Die nordiſche Raſſe, auf der unſere Kultur auf⸗ 

bauen muß, braucht nicht den ſogenannten nor⸗ 
diſchen Abſtand zu ſetzen, ſondern ſie kann und ſoll 
auch überbrücken. Je gründlicher wir ihr nach⸗ 
ſpüren, deſto deutlicher ſehen wir uns in einer 
großen Rulturgemeinf chaft von alters her mit 
Völkern ringsum verbunden, die ihr Beſtes in der 
ihnen eigentümlichen Art derſelben Raſſengrund⸗ 
lage verdanken. 

Wie der Nationalſozialismus das große Boll⸗ 
werk Europas und der weißen Völker überhaupt 
gegen das bolſchewiſtiſche Chaos, fo iſt der raſſ iſche 
und völkiſche Gedanke des Nationalſozialismus 
die ſicherſte Gewähr des Friedens und der Ver⸗ 
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ftandigung unter den Völkern und zugleich die 
Gewähr der Erhaltung der Rulturwerte ihrer 
alten Zivilifationen. 


Geſchichte und Politik 


Die Bedenken gegen den Einſatz der raſſiſchen 
und völkiſchen Gedanken des Nationalſozialismus 
und gegen das Kämpfertum, den „Aktivismus“, 
der in ihnen liegt, ſind ſo alt und haltlos wie die 
Welt, die dieſes Rämpfertum bereits hinweggefegt 
hat. Die Vertreter jener ſo überklugen Welt und 
wir — wie ſtehen wir zueinander: 

Wir verfechten den Primat des politiſchen 
Willens über das geſchichtliche Geſchehen; ſie 
behaupten, daß das geſchichtliche Geſchehen aus ſich 
ſelbſt ohnedies zwangsläufig weiterlaufe und auch 
den Willen forme. Letzteres glauben wir ebenfalls, 
nur hat es bei uns andern Sinn. Wir nennen erſt 
das einen Willen, was ſich aufbäumt und mit 
heldiſcher Entſchloſſenheit nach dem Unmöglichen 
greift und — es nicht erſt möglich macht, ſondern 
verwirklicht. | 

Wir glauben, daß aus richtiger Erkenntnis 
ſolche neuen Antriebe des Willens kommen, die die 
ver meinten Notwendigkeiten überwinden, und wir 
nützen unſere Freiheit, die darin liegt; ſie lehren, 
daß alles der Notwendigkeit gehorche und daß es 
nichts helfe, ſich dagegen aufzulehnen. Damit aber 
leugnen ſie in Wahrheit zugleich die Möglichkeit 
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aller Politik, wie denn auch die ihre dementſprechend 
ſchwächlich ausgefallen iſt. 

Die Geſchichte ſollte ein Rad ſein, das über uns 
hinwegrollt, und es wurde als Wahnſinn aus⸗ 
geſchrien, ihm in die Speichen zu fallen. Allein, was 
hat Geſchichte, ein Lebens vorgang, in den immer 
wieder die Willensentſcheidungen großer Männer 
eingreifen, mit einem lebloſen Rade gemein? 

Oder die Geſchichte ſollte durch Setzung (Theſis) 
und Gegenſetzung (Antitheſis) zur höheren Einheit 
(Syntheſis) oder höheren Rulturftufe fortſchreiten 
nach einer ihr innewohnenden („dialektiſchen“) 
Logik, und aus dieſer ſollte ſich die Zukunft beſtim⸗ 
men und nicht aus rechtzeitig gefundenen oder ver⸗ 
hängnis voll verſäumten Antworten auf eine gün⸗ 
ſtige oder bedrohliche Wirklichkeit. 

Einem kraftloſen, überreizten Denken erſchien die 
Abfolge der Rulturftufen fo ſehr als etwas ſich 
aus notwendigen Antrieben Veränderndes, Stei⸗ 
gerndes, daß die Kultur gleichſam ein gegliedertes, 
ſelbſtändiges Weſen fein ſollte, das den Menſchen 
überkommt: er als ihre Beute, indes er ihr Schöp- 
fer iſt und ſie kraftlos wird, wenn er erlahmt. 

Selbſt Goethe dachte ſich das Gleiche, das ſich 
notwendig ſtets auf höherer Stufe wiederhole, im 
Bilde einer Schneckenlinie. Aber was bei ihm ein 
geiſtreiches Gleichnis war, verlockte eine unabſeh⸗ 
bare Schar von Rlüglern, der Regel ſolcher ſich 
überhöhender Umläufe auf die Spur zu kommen 
und die Zahlen der Weltgeſchichte nach einfältigen 
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Formeln zurechtzuzwingen, ja Rünftiges danach 
vorausſagen zu wollen. Allein der Pflug muß nicht 
erfunden werden, weil die soo Jahre irgendeiner 
Theorie gerade um ſind, ſondern weil ein Bauern⸗ 
volk ſchon im Keime da iſt, das ihn will. 

Die Geſchichte iſt lehrreich wie das Leben, aber 
am meiſten deshalb, weil ſie ſich nie genau wieder⸗ 
holt, und weil jede geſchichtliche Lage eine ein⸗ 
malige und einzige iſt, die ihres Meiſters harrt, 
der ſie bewältigt. 


Volksgeſundung 


Es iſt ein willkommener Einwand, daß man noch 
nicht alle Geſetze kenne, daß die letzte Einſicht noch 
nicht erreicht ſei, und daß man deshalb auch das, 
was man ſchon wiſſe, noch nicht anwenden dürfe. 
Dieſen Einwand erhebt man beſonders gern gegen 
die Vererbungslehre und ihre Nutzan wendungen 
in der Raſſenpolitik und Bevölkerungspolitik. 

Aber die Forſchung iſt nie zu Ende, ſondern muß 
immer weitergehen. In allen andern Wiſſenſchaften 
iſt es ſo, ſelbſt in den ſogenannten exakten, der 
Mathematik, der Phyſik, der Chemie. Trotzdem 
hat es ſich die Technik nie nehmen laſſen, jene 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe und Geſetze, deren 
man habhaft geworden war, auch ſofort anzu⸗ 
wenden. | 

Die Erfahrung und der Zuwachs in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntnis erweitern ſpäter ſolche 
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Anwendungen und erleichtern fie, aber zu beidem 
käme es nie, wenn man auf einen Endzuſtand 
abgeſchloſſener Einſicht warten wollte, der dem 
begrenzten Menſchengeiſte bei der Unendlichkeit der 
Natur auf ewig verwehrt iſt. 

Deshalb müſſen wir auch die Kenntnis von den 
Vorgängen der Vererbung, die wir ſchon haben, 
nützen, unbeſchadet weiterer Renntniffe, die ſpäter 
hoffentlich noch hinzukommen werden. Ein erb⸗ 
geſundes Geſchlecht, das wir ſchon mit den bereits 
bekannten Mitteln herbeiführen können, wird ſolche 
Früchte auch eher ernten, und es wird ihm gewiß 
manches, das wir nur mit Mühe erzielen, leichter 
zuwachſen. Der Anfang iſt das ſchwerſte; um ſo 
mehr will er gemacht ſein. Gerade das aber er⸗ 
ſchreckt die, deren Vorteile in den alten Schäden 
liegen. 

Die Irrlehre, daß alle Menſchen gleich ſeien, 
ſpukt noch immer in den Köpfen und widerſetzt ſich 
der grundlegenden Wahrheit von der Ungleichheit 
der Menſchen ihrem Erſcheinungsbilde, ihren Erb⸗ 
anlagen und ihren Leiſtungen nach. Die Wertung 
der Menſchen, die ſich daraus ergibt, wird als Uber⸗ 
heblichkeit der Wertvolleren, ja als Ungerechtig⸗ 
keit hingeſtellt. 

Man höhnt unſer Wollen als Raſſedünkel, ohne 
darauf zu achten, daß wir den einzelnen nicht nach 
der Raſſe beurteilen, ſondern nach der Leiſtung. 
Aber beim Volksganzen geht es uns um die Raſſe, 
weil die nordiſche Raſſe allein im Laufe der Welt⸗ 
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geſchichte eine Leiſtungsprobe abgelegt hat, die fo 
gewaltig iſt, daß ſie uns verpflichtet, eben dieſe 
Raffe auch für die neuen, noch weit größeren Lei⸗ 
ſtungen, auf die es jetzt ankommt, einzuſetzen. 
Die alten Kulturen, und an ihrer Spitze die Rul- 
turen der indogermaniſchen Völker, haben Söchſtes 
erreicht, aber nicht das Letzte, die Sicherung ihres 
eigenen Beſtandes. Sie ſind untergegangen. Auch 
unſere Kultur iſt bedroht von inneren Gefahren 
und von äußeren. Werden wir durchs Ziel geben? 
Werden wir den Fortbeſtand unſerer Kultur ſichern, 
und werden wir ſie vermehrt und gehoben an die 
Zukunft unſeres Volkes weitergeben können? Miß⸗ 
lingt es uns, die wir der letzte Einſatz nordiſcher 
Raſſe im großen find, dann iſt die Jiviliſation 
unſerer ganzen Raſſe, ja der Menſchheit, auf Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende hin in Gefahr und 
wahrſcheinlich verwirkt. Gelingt es uns, dann ſind 
nicht nur wir gerettet. 

Es iſt ein weltgeſchichtlicher Augenblick ohne⸗ 
gleichen, dem wir uns ſtellen müſſen, und unſer 
Wille iſt, uns tauglich zu machen, ihn zu beſtehen. 


Kultur als Ziel 


Denen, die Kultur lediglich als Beſitz betrachten, 
iſt das unverſtändlich. Deutſchtum iſt ihnen ein 
Ruhekiſſen, auf dem fie lorbeerbekränzt entſchlum⸗ 
mern möchten, während es für uns eine Aufgabe 
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iſt, die die härteſten Forderungen ftellt, aber auch 
aller Verheißungen voll iſt. 

Wir wollen unſer Volkstum in Pflege nehmen, 
ihm die ſchädigenden Einflüſſe fernhalten. Das 
höhnt man als Purismus; erſt in der Mannigfal⸗ 
tigkeit der Einſchläge liege der Reiz einer Kultur. 
Nun, wir haben dieſe Uberreiztheit ſatt und werden 
ſie abtun. 

Oder man jagt: Kultur muß wachſen, man kann 
ſie nicht künſtlich herſtellen. Allein, was bei uns 
bisher ſehr üppig wucherte, war das Unkraut, und 
das wollen wir ausrotten, damit die ſchönen und 
edlen Gewächſe, die bis jetzt oft dahinſiechten oder 
gar eingingen, beſſer gedeihen können. 

Kulturen brauchen ihre Pflege wie Wald, Feld 
und Garten, und zwar eine verſtändige, die den 
Geſetzen der Natur Rechnung trägt und ſie zur 
höheren Schönheit und Ordnung ſteigert. 

Forſtmann, Landmann und Gärtner müſſen die 
Natur lieben, müſſen ſie zuinnerſt verſtehen, müſ⸗ 
ſen aber auch viel von ihr wiſſen und gelernt haben, 
daß das ihnen anvertraute Wachstum nicht ver⸗ 
wildert oder verödet. 

Bei Städtebau, Landesplanung und Denkmal⸗ 
pflege tritt das techniſche und geſchichtliche Ver⸗ 
ſtehen noch ſtärker hinzu. Bei Zandwerk, Erzeu⸗ 
gung, Handel, noch mehr beim Schulweſen und 
Bildungsweſen des Volkes, bei Runft und Wiſſen⸗ 
ſchaft erſtrecken ſich die Aufgaben bis in die letzten 
Anforderungen des Sittlichen und Geiſtigen. 
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Alles das wächſt nur richtig, wenn es gepflegt 
wird. Und dasſelbe wie für jede einzelne dieſer und 
der vielen anderen Rulturaufgaben eines Volkes 
gilt auch für die Kultur im ganzen und für alle 
Kulturpolitik. Liebe zur Natur des Volkes und 
Einſicht in ſie und die Gegebenheiten des Landes 
und feiner Hilfsmittel find die Grundlagen, und 
alle Gleichgültigkeit, die ſich darauf ausredet, daß 
da doch „nichts zu machen“ ſei, iſt uns zutiefſt 
fremd. Meiſtens iſt ſie auch bloß vorgeſchützt und 
der Deckmantel, hinter dem allerhand Gruppen und 
Klüngel ſehr eigennützige Ziele oft ſehr unver⸗ 
froren verfolgen. 

Oder man ſagt, wir hätten keinen Sinn für 
geſchichtliche Wirklichkeiten und vollzogene Tat⸗ 
ſachen. Und doch entnehmen wir gerade aus der 
geſchichtlichen Wirklichkeit den Beweis für den 
Wert von Raſſe und Volkstum. Freilich, voll⸗ 
zogene Tatſachen erkennen wir nicht an. Sondern, 
ſolange wir Deutſche ſind, werden wir nicht müde 
werden, auf die Reviſion eines mehr als tauſend⸗ 
jährigen Prozeſſes zu dringen, nach dem wir um 
unſer Erbgut betrogen und in eine Zwangsjacke 
eingeſchnürt bleiben ſollen, in der die edelſten Glie⸗ 
der unſeres Leibes verwachſen. 

Moch iſt die Raſſe unferer Ahnen, ihre Sprache, 
ihr Volkstum, ihre geiftig-fittliche Haltung in uns 
lebendig. Alle Verſuche, dies auszutilgen, haben 
nicht durchgreifen können. Wir entnehmen dieſem 
unſchätz baren, weit in die Vorzeit zurückreichenden, 
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höchſt dauerhaften Gute wichtige Maßſtäbe, um 
den inneren Wert von Kulturleiſtungen zu er⸗ 
meſſen. 

Was dem alten und echten Weſen entſproßt iſt 
und zu ihm ſtimmt, ziehen wir vor. Aber dennoch 
wollen wir kein Altes, ſondern ein unbedingt Weues, 
das auch noch die Gegenprobe beſtehen kann: die 
Probe auf Richtigkeit. Unſer Weues muß auch zu 
unſerer beſſeren Einſicht ſtimmen und zur Wirk⸗ 
lichkeit. Denn das Erforſchen dieſer Wirklichkeit 
und die durchgreifende Entſchloſſenheit, dem durch 
ſolche Forſchung Erkannten auch Folge zu geben, 
gehört ebenfalls zu den entſcheidenden ſachlichen 
Fähigkeiten nordiſcher Raſſe. 


Einteilung 


Wir ſind alſo willens, zu begründen, was ſich 
irgend begründen läßt, Beweiſe dort anzutreten, 
wo ſie hinreichen können. Aber an das Letzte reichen 
Beweiſe nicht heran, und es iſt unergründlich. Den⸗ 
noch lebt es in uns, und wir handeln nach ihm, und 
alle Beweiſe und Gründe haben in ihm ihren letzten 
Grund. 

Der Nationalſozialismus iſt Weltanſchauung, 
er iſt auch noch mehr. Es war möglich, daß Hun⸗ 
derte für ihn ihr Leben, Tauſende ihr Blut gaben, 
und Zunderttauſende ſtehen jeden Augenblick wie⸗ 
der dazu bereit. Das Blutopfer iſt zwar bekanntlich 
noch kein Beweis für die Wahrheit, aber ein 
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untrüglicher Beweis für die Verpflichtetheit an 
Letztes, Ewiges. Die Zingabe, für eine Idee zu 
ſterben, ſetzt ſich fort in der Bereitſchaft, für ſie zu 
leben, und erprobt ſich in der Fähigkeit, ſie gegen 
alle Nüchternheit und Widerſtände des Alltags 
umzuſetzen in die Tat. 

Die raſſiſche und völkiſche Idee des National⸗ 
ſozialismus gibt auch dieſe Kraft. Sie gibt ſie nicht, 
weil ſie gedacht, ſondern weil ſie gelebt, gewußt, 
geglaubt, gewollt wird. So ruht und wirkt ſie als 
Einheit im Innern. 

Um ſie nach außen darzulegen, ſtellen wir zuerſt 
das Brundfätliche feſt, indem wir dem Juſammen⸗ 
hange von Rult ur und Vererbung, den Wur- 
zeln unſeres Schickſals und unſerer Freiheit nach⸗ 
ſpüren. 

Sodann weiten wir den Blick von unſerer näch⸗ 
ſten Umgebung, der Heimat und der Liebe zu 
ihr, zur weltgeſchichtlichen und geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Schau, um daraus die be⸗ 
wegenden Fragen unſerer Gegenwart zu beleuchten. 

Drittens erörtern wir, wie Bildung auf 
raſſiſcher und völkiſcher Grundlage ein⸗ 
zurichten iſt, damit das ſchon jetzt Mögliche und 
der Weg in die Jukunft ſichtbar wird. 

Endlich ſind gegeneinander abzuwägen: Glau⸗ 
ben, Wiſſen und Wollen. 
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Vererbung und Kultur 


Kaſſe, Volkstum und Kultur 


Von Raſſe ſprechen wir, wenn eine größere 
Gruppe Einzelweſen innerhalb ihrer Art in der 
beſonderen und in ſich ausgeglichenen Beſchaffen⸗ 
heit vieler und gerade der wichtigſten Erbanlagen, 
und daher auch in den Eigenſchaften und Merk⸗ 
malen, in denen ſich die Erbanlagen ausprägen, 
übereinſtimmen. Der Einheit von Leib und Seele 
entſprechend handelt es ſich dabei um leibliche und 
ſeeliſche Eigenſchaften, und beim Menſchen, deſſen 
Seele geiſtige und fittliche Kräfte zeitigt, auch um 
das Geiſtige und Sittliche und um die Erbanlagen, 
die dieſes bedingen. Raffe iſt daher jo umfaſſend, 
daß viele Wiſſenſchaften daran beteiligt ſind, die 
verſchiedenen Seiten ihres Weſens, ihr Leibliches 
und ihr Seeliſches, Geiſtiges, Sittliches, ihre Gel⸗ 
tung in der Gegenwart und ihr Wirken in der Ver⸗ 
gangenheit, zu erforſchen und darzuſtellen. 

Raſſe iſt Gegenſt and der Waturwiſſen⸗ 
ſchaft, in deren Arbeitsgebiet vor allem die leib⸗ 
lichen Eigenſchaften und Merkmale gehören. Die 
ſeeliſchen Eigenſchaften darf die Waturwiſſenſchaft 
zwar nicht unbeachtet laſſen, nur ſind ſie nicht ihr 
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eigentlicher und haupt ſächlicher Gegenſtand. Jedoch 
beim Menſchen, bei dem die ſeeliſchen Eigenſchaften 
ſich zu hohen geiſtigen Leiſtungen ſteigern, tritt 
neben die Wiſſenſchaft vom Menſchen, die (phy⸗ 
ſiſche)h Anthropologie, die Wiſſenſchaft von ſei⸗ 
ner Seele, die Pſycholog ie; und die Ver⸗ 
erbungslehre ſchlägt eine breite Brücke zwi⸗ 
ſchen Leiblichem und Seeliſchem, indem fie auch die 
Vererbung der ſeeliſchen Eigenſchaften und Fähig⸗ 
keiten und der Anlagen zu ihnen unterſucht. 

Raſſe iſt insbeſondere Gegenſt and der 
Naturgeſchichte. Die Vererbung der leib⸗ 
lichen Eigenſchaften der Raſſe reicht weit zurück, 
bis in die Zeit, in der ſich die Raſſe gebildet hat. 
Das find lange Zeiträume, während welcher die 
Raſſe ſich unverändert weiter vererbt und ſelbſt bei 
Raſſemiſchungen immer wieder durchſchlägt. Dieſe 
Vorgänge find Natur vorgäͤnge, und ihr Verlauf 
beſchäftigt die Naturgeſchichte. 

Raſſe it Gegen ſt and der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaft, denn den leiblichen Eigenſchaften find 
ſeeliſche, geiſtig⸗ſittliche, verbunden. Der leiblichen 
Erſcheinung entſpricht die ſeeliſche (geiſtige und 
ſittliche) Beſchaffenheit und Haltung, und auch dies 
Seeliſche iſt erblich. Den ſeeliſchen Gehalt unter⸗ 
ſuchen und behandeln aber die Geiſteswiſſenſchaf⸗ 
ten. Die Einſicht in das Leibliche an der Raſſe iſt 
für fie als naturwiſſenſchaftliche Vorausſetzung 
jedoch ebenfalls wichtig. 

Raſſe iſt insbeſondere Gegenſt and der Gei⸗ 
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ſtesgeſchichte, denn die geiftig-fittlichen Eigen⸗ 
ſchaften der Raffen haben ſich in ihren geſchicht⸗ 
lichen Leiſtungen dargelegt, und dieſe Aultur- 
leiſtungen der verſchiedenſten Art behandelt die 
Geiſtesgeſchichte. | 

Die naturwiſſenſchaftliche und naturgeſchicht⸗ 
liche Bedeutung der Raffe kommt jo gut wie aus⸗ 
ſchließlich bei den Tieren in Betracht, bei denen 
das Geiſtige nur hier und da in Anſätzen für unſere 
menſchliche Auffaſſung wichtig wird. Dagegen die 
geiſteswiſſenſchaftliche und geiſtesgeſchichtliche, die 
geiſtig⸗ſittliche Bedeutung der Kaffe tritt in den 
Vordergrund beim Menſchen und bei der Steige⸗ 
rung menſchlicher Leiſtungen zu Volkstum und 
Rultur. Wir können Völker in ihre Raſſenein⸗ 
ſchläge zerlegen und in Volkstümern und Kulturen 
die verſchiedene innere Geſamthaltung der an ihnen 
beteiligten Raſſen herausfinden. Iſt dies Zerlegen 
(Analyſis) geglückt, dann müſſen ſich umgekehrt 
die Völker, ihre Volkstümer und Kulturen auch 
wieder aus ihren Raſſeneinſchlägen durch Juſam⸗ 
menſetzen (Syntheſis) aufbauen, erklären und ver⸗ 
ſtehen laſſen. | 


Kaſſengut 


Die Erbanlagen, in denen die Angehörigen einer 
Raſſe übereinſtimmen müſſen, damit überhaupt 
Kaffe vorliegt, beſtimmen durch die Eigenſchaften 
und Leiſtungen, die aus ihnen erwachſen, den Wert 
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diefer Kaffe. Dieſe Eigenſchaften und Leiſtungen 
können daher als Raſſengüter bezeichnet werden. 

Im Sinblick auf die Betätigung dieſer Raſſengüter 
trennt nun ein weſentlicher Unterſchied den Men⸗ 
ſchen von den Tieren, nicht bloß von den ihm am 
nächiten ſtehenden Säugetieren, wie den Menſchen⸗ 
affen, ſondern auch von den in ſtaatähnlichen Ver⸗ 
bänden lebenden, wie den Bienen, Ameiſen oder 
Termiten: Das Leben der Tiere iſt faſt ausſchließ⸗ 
lich triebhaft geregelt und das einzelne Tier führt 
ſelbſt in der erde oder im Tierſtaate fein Sonder⸗ 
daſein. Lehren und Lernen gibt es kaum. Hingegen 
iſt das Triebleben des Menſchen faſt völlig ins Be⸗ 
wußtſein emporgehoben. Die Triebe, nachzuahmen, 
ſich zu verftändigen, zu helfen und zu gelten find zu 
ungeahnter Stärke gediehen und wirken ſich in 
bewußten Leiſtungen aus, die dazu führen, daß der 
einzelne nie vereinzelt iſt, ſich vielmehr mit den 
anderen durch Gebärden und Sprache, ſpäter auch 
durch die Schrift, verſtändigt, Erfahrungen von 
anderen empfängt und eigne hinzufügt, dieſen Beſitz 
von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergibt und zuletzt 
ſich ſogar ſeiner Geſchichte im Rahmen der Gemein⸗ 
ſchaft, in der er ſteht, bewußt wird. 

Der Vogel baut ſein VWeſt richtig rein triebhaft, 
auch wenn er noch nie eines geſehen hat. Ebenſo grei⸗ 
fen die Handlungen der Ameiſen rein triebhaft inein⸗ 
ander und ohne oder nur mit geringer Verſtän⸗ 
digung. Eine Brut junger Ameiſen legt wieder 
denſelben Bau an, der ihrer Art entſpricht. Die 


40 


Anleitung durch die Alten, durch das Vorbild der 
beſtehenden Einrichtungen iſt aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach nicht dazu nötig, obgleich bei dieſen und 
anderen ſtaaten bildenden Rerbtieren Einrichtungen 
beſtehen, die ſtark an die menſchlichen Kulturen 
erinnern: eine Art Sprache, Saustiere, Sklaven, 
Garten und Felder, Rauſchgifte, Beſtattung u. dgl. 

Der Menſch aber muß faſt alles immer von 
neuem erlernen und bleibt, wenn man ihm die 
Überlieferung feines Volkstums künſtlich fernhält, 
weit ſelbſt hinter rüdftändigen Völkern zurück und 
vermag nicht einmal aus eigenem zu ſprechen. Was 
er iſt, verdankt er den angehäuften Erfahrun⸗ 
gen und Einrichtungen der anderen, ſeiner Sippe, 
ſeines Stammes, ſeines Volkes und der anderen 
Völker, mit denen ſein Volk ſolche Erfahrungen 
und Einrichtungen ausgetauſcht hat. Die ſeeliſchen, 
auch die geiſtigen Eigenſchaften, die er ererbt hat, 
verbürgen ihm das Teilhaben an dieſem Schatze 
nur, ſofern er dazu kommt, ſich ihn anzueignen; 
aber dann kann er ihn auch mehren und bereichert 
weitergeben. 

Dieſes Anhäufen wertvoller Ergebniſſe iſt Uber⸗ 
lieferung. Sie führt dazu, daß einer nutzt, was 
der andere gefunden hat, daß die neuen Geſchlechter 
gleichſam auf den Schultern der früheren ſtehen. 

Zur Biene gehören ihre aus ſechseckigen Jellen 
errichteten Waben, zur Spinne gehört ihr acht⸗ 
ſtrahliges Wetz, zu den Vögeln die Anlage ihrer 
Veſter, zum Fuchſe fein Bau und zu den Völkern 
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gehören ihre raſſiſch bedingten urtümlichen Stam⸗ 
mesverfaſſungen, ihre Wirtſchaftsformen, ihre 
Wohnweiſe, ihre Zaustiere, ihre Geräte, Waffen 
und Kleider, ihre Sprache, ihre Runft, Dichtung 
und Wiſſenſchaft, ihr Glaubensleben und ihre ganze, 
aus diefen Einzelheiten ſich aufbauende Kultur. 

Kultur iſt ſtets das Ergebnis langwährender, 
ſtändig fortgeſetzter und gemehrter Überlieferung. 
Jeder Beitrag zu dieſem Vermehren und Steigern, 
jedes Entdecken, Erfinden und Verbeſſern, aber auch 
jedes Weitergeben von ſchon Gefundenem iſt eine 
Rulturtat und ſetzt einen Täter voraus, einen, der 
dadurch dieſe Nulturleiſtungen trägt, das heißt 
ſchöpft, hat, weitergibt, kurz einen Rulturträger. 

Das Verhältnis zwiſchen Rulturträger und Rul- 
turtat, zwiſchen Leiſter und Leiſtung, iſt das zwi⸗ 
ſchen Erbanlage und Betätigung dieſer Anlage. 

Nur ein Julius Robert Mayer konnte das Wiſ⸗ 
fen um die Geſetze der unbelebten Natur durch das 
zuſammenfaſſende Geſetz von der Erhaltung der 
Energie, nur ein Gregor Mendel unſer Wiſſen um 
die Geſetze der belebten Natur durch die Geſetze der 
Vererbung, nur ein Goethe unſere Dichtung durch 
feinen Fauſt, nur ein Zitler unſer Volk durch feine 
nationale Einigung bereichern. 

Ganz beſtimmte Erbanlagen in glücklicher Ver⸗ 
einigung ſind nötig zu Leiſtungen höchſter Art, die 
aber ſtets nur dadurch möglich ſind und auch nur 
dadurch ſich befruchtend auswirken können, daß 
ihnen zahlreiche kleine und mittlere Leiſtungen teils 
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jener Großen ſelbſt, noch mehr aber anderer vor- 
angegangen ſind. Denn auch das Große will er⸗ 
arbeitet ſein und könnte den anderen nie faßbar 
werden, wenn nicht ihr eigenes Bemühen ihm ſchon 
vorahnend und wegbereitend entgegengekommen 
wäre; aber auch die durchſchnittlichen Leiſtun⸗ 
gen eines der Scholle verbundenen Bauern, eines 
Werte ſchaffenden Arbeiters, eines pflichtbewuß⸗ 
ten Beamten beruhen auf den ſehr erheblichen 
Erbanlagen dieſer Rulturträger und ihrer Vor⸗ 
gänger. 

Jede Rulturleiftung iſt ein Ertrag ſolcher An⸗ 
lagen und der aus ihnen erwachſenen Eigenſchaften, 
und der Wert der Rulturleiftung iſt der Maßſtab 
für den Wert der Eigenſchaften, auf denen ſie be⸗ 
ruht. Die Eigenſchaften ſind aber an die Raſſe ge⸗ 
bunden und ſtellen deshalb ein Raſſegut dar, und 
die Kulturleiſtungen, der Ertrag dieſer Eigen⸗ 
ſchaften, ſind, da ſie nur wertvoll bleiben, wenn ſie 
weitergegeben werden, Überlieferungsgüter. 

Man nennt das Weitergeben, das Überliefern, 
oft genug auch ſelbſt ein Vererben. Man denke an 
Goethes: „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
erwirb es, um es zu beſitzen.“ Aller Rulturbefitz iſt 
in dieſem Sinne Kulturerbe. Dieſe Ausdrucksweiſe 
hat ihr gutes Recht. Ein Überlieferungsgut wird 
nur dann weiterüberliefert, wenn Erbanlagen da 
ſind, die dazu taugen. Fehlen ſie, dann gerät die 
Überlieferung in Vergeſſenheit, der Rulturbefitz 
verfällt. 
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KRaſſengüter erfter und höherer Ordnung 


Unſere Einſtellung zum Begriffe Erbe hat ſich 
unter dem Einfluſſe der Vererbungslehre von 
Grund aus verändert. 

Früher bezeichnete man mit Erbe vor allem die 
vom Erblaſſer hinterlaſſenen Güter, Zaus, of 
und abe. Daß außer dieſen dinglichen Gütern 
von den Eltern auch leiblich⸗ſeeliſche Anlagen und 
Eigenſchaften ererbt werden, in denen dieſe An⸗ 
lagen ſich ausdrücken, beachtete man nur gelegent⸗ 
lich, und dementſprechend verwandte man das 
Wort „Erbe“ dafür bloß im übertragenen Sinne. 

Zeute kennen wir die Bedeutung des Weiter⸗ 
gebens der Anlagen und der aus ihnen folgenden 
Eigenſchaften durch die befruchtete Keimzelle, und 
dadurch iſt die blutgebundene Art des Erbens für 
uns die eigentliche geworden. Iſt vom Erben von 
Zaus, of und abe die Rede, jo erſcheint uns das 
jetzt folgerichtig als die übertragene Bedeutung. 

Diefe Anderung der Bedeutung des Wortes 
„Erbe“ und aller von ihm abgeleiteten Wörter 
von den äußeren Gütern und Werten weg auf 
dasjenige in den Beſitzern, Bewahrern und Meh⸗ 
rern dieſer Güter, was für alles Beſitzen, Bewah⸗ 
ren und Mehren die naturgegebene Vorausſetzung 
iſt, iſt eine wichtige Errungenſchaft einer neuen 
Zeit. Denn fie iſt eine Verſchiebung des geiſtig⸗ 
ſittlichen Gewichts von der Auswirkung auf die 
weſenbegründende Urſache hin. 
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Aber ſowohl die Sachgüter als auch die geiftigen 
Büter, bei denen wir nur mehr im übertragenen 
Sinne von Vererben ſprechen, find an ihre Träger 
gebunden. | 

Auch Rohſtoffe und ſelbſt die Erzlager eines 
Bergwerks ſind nur inſofern Güter und haben 
ihren Wert nur inſofern, als Menſchen da ſind, 
die dieſe Stoffe verwerten können und die die ſehr 
geiſt vollen Verfahren der Gewinnung und Ver⸗ 
wertung beherrſchen. 

Oder ein Erbhof und alles, was zu ihm gehört, 
iſt zwar Sachgut, aber darin waltet ein Geiſtig⸗ 
Sittliches, deſſen Ausdruck dieſes Sachgut iſt, und 
das ſich für den verſtändigen Betrachter in ihm 
auch immer wieder ausſpricht. Dasſelbe gilt für 
die geiſtigen Güter der Kultur; auch fie deuten auf 
die Weſensart und die wertvollen Eigenſchaften 
ihrer Schöpfer und Träger. 

Sachgüter und geiſtige Güter der Kultur, beide 
find als Überlieferungsgüter der Ertrag der Erb⸗ 
anlagen und Eigenſchaften der Träger dieſer Über- 
lieferungsgüter. Damit die Kulturgüter geſchaffen, 
bewahrt, vermehrt werden können, bedarf es der 
blutgebundenen Eigenſchaften. Ohne dieſe Eigen⸗ 
ſchaften wären die Kulturgüter nicht da, könnten 
nicht bewahrt und vermehrt werden. 

Die wertvollen, kulturſchöpferiſchen Eigenſchaf⸗ 
ten der Rulturträger find die Grundlage; die Über- 
lieferungsgüter, ihre Erträge, bauen ſich auf ihnen 
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auf. So tft es gerechtfertigt, den jeweiligen Beſtand 
an anlagebedingten Eigenſchaften als Raſſen⸗ 
gütererſter Ordnung und die Überlieferungs- 
werte als Raſſengüter höherer Ordnung 
zu bezeichnen. 

Die Raſſengüter erſter und höherer 
Ordnung ſtimmen darin überein, daß ſie alle beide 
nicht unmittelbar vererben und bloß er b bedingt 
ſind. Unmittelbar vererbt nicht die Eigenſchaft, 
ſondern die Anlage, genauer ausgedrückt: die Re⸗ 
aktionsweiſe, das heißt die Art, wie der Örganis- 
mus auf die Reize und Forderungen, die an ihn 
herankommen, antwortet, zu ihnen Stellung nimmt. 
Jede Eigenſchaft und jede Leiſtung iſt ſolch eine 
Antwort, die er erteilt, ſolch eine Stellung, die er 
bezieht. Das iſt zugleich die noch unbewußte Vor⸗ 
ſtufe des Wertens und Werteſchaffens, das ſich bei 
geſteigerten Seelenkräften dann auf der bewußten 
Stufe bis hoch ins Geiſtige hinein erſtreckt. Jedoch 
ſtets liegt dieſen erſten ebenſo wie noch den höchſten 
Regungen des Wertens und Güterſchaffens das⸗ 
ſelbe Ur verhalten des Leibes und der Seele, alſo 
der leiblich⸗ſeeliſchen Einheit alles Lebendigen zu- 
grunde. Die erfolgte Antwort, die vollzogene Stel⸗ 
lungnahme, hat zum Ertrag das Raſſengut, und 
zwar auf der noch völlig unbewußten und erb⸗ 
nächſten Stufe das Raſſengut erſter Ordnung, die 
anlagebedingte, erbbedingte Eigenſchaft, und dann 
auf den höheren Stufen die höheren, bewußteren, 
zuletzt ſehr durchgeiſtigten und durch das Anhäufen 
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der Überlieferung noch ſehr gefteigerten Erträge 
jener Eigenſchaften und der in ihnen wirkenden 
Anlagen, die Raſſengüter höherer Ordnung. Dieſ e 
Überlieferungsgüter ſtreben, je höhere Ordnungen 
fie bei höchſtbegabten Raſſen erreichen, gerade in⸗ 
folge dieſer ihrer hochraſſiſchen Erbbedingtheit ins 
Unbedingte, allgemein Gültige, und aus ihrer Um⸗ 
weltbedingtheit heraus ins gegenſtändlich Gefor⸗ 
derte, Notwendige. Die dem Wirklichen abgewon⸗ 
nene Gültigkeit kennzeichnet dann zuletzt die 
Raſſengüter höchſter Ordnung, von denen 
noch die Rede ſein wird. 


Die Raſſengüter höherer (und höchſter) Ordnung 
ſind der ſich ſtetig mehrende Ertrag der Raſſengüter 
erſter Ordnung und bauen ſich auf dieſen als Vor⸗ 
ausſetzung auf, etwa wie die Stockwerke und das 
Dach eines Zauſes ſich auf den Grundmauern 
und den Kellerräumen aufbauen. Das Dach liegt 
„höher“, aber es iſt nicht „beſſer“ als der Keller, 
eines gehört zum andern, und alles ſtürzt in ſich zu⸗ 
ſammen ohne den tragenden Grund. 

Ein anderes Gleichnis kann das Verhältnis eines 
Tones zu ſeinen Obertönen abgeben. Dieſe klingen 
mit, ſobald der Ton angeſchlagen iſt und beſtimmen 
feine Klangfarbe. uhnlich beſtimmen die Raſſen⸗ 
güter höherer Ordnung, die ſich einſtellen, ſobald 
die Raſſengüter erſter Ordnung in den Rultur- 
trägern ſich auswirken, die Eigenpräge der Kultur, 
ihren Stil. Aber die Obertöne ſind deswegen nicht 
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etwas „Zöheres“ oder „Beſſeres“, und fie können 
nie für ſich allein beſtehen. 

Jedes ſolche Gleichnis vermag jedoch nur einen 
Teil der Sache ſelbſt zu verdeutlichen und dieſen 
nur unzureichend; denn es ſind Gleichniſſe aus dem 
Bereiche der unbelebten Watur (Saus, Saite), 
während der Ertrag, den die Raſſengüter erſter 
Ordnung in den Raſſengütern höherer Ordnung 
bringen, ein Vorgang in der belebten Natur, ein 
Lebens vorgang, iſt und als ſolcher ſeine im Grunde 
unvergleichliche Beſonderheit beſitzt. Auch andere 
Lebens vorgänge können ihn nicht weiter verdeut⸗ 
lichen, und das tut auch gar nicht not; man muß 

ſich an ihn ſelbſt halten. 

Um die Unterfcheidung von Raſſengütern erſter 
und höherer Ordnung zu rechtfertigen, iſt es auch 
nicht nötig, daß man nun etwa die Rulturleiftungen 
mit Ordnungszahlen zu verſehen anfängt. Auch 
ohne das iſt es deutlich, daß zum Beiſpiel der 
Dampfpflug eine Leiſtung höherer Ordnung iſt 
gegenüber dem Räderpfluge und dieſer gegenüber 
dem einfachen urtümlichen Sakenpfluge. Überall 
kann man ſolche Reihen aufſtellen und daraus er⸗ 
ſichtlich machen, was mit der höheren Ordnung 
gemeint iſt. 


Abweichen der Überlieferung von der Vererbung 

Die Raſſengüter erſter Ordnung beruhen darauf, 
daß die Anlagen geſetzmäßig vererbt werden; die 
48 
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Erbmaſſe, die in die befruchtete Keimzelle ein- 
geht, iſt durch den Vererbungs vorgang ganz genau 
beſtimmt und immer die gleiche. Dann muß ſich 
dieſer Erbbeſtand in JZeranwachſen und Leben der 
Umwelt gegenüber, in die er hineingeſtellt iſt, be⸗ 
währen. 

Für die Weitergabe der Raſſengüter höherer 
Ordnung, die Überlieferung, gilt Entſprechendes 
Zug um Zug, die Entſprechung iſt ebenfalls in der 
Tatſache der Gebundenheit des Überlieferungs- 
gutes an die ererbten Eigenſchaften begründet. 
Trotzdem beſteht nicht genaue Übereinftimmung, 
ſondern auch Abweichung. 

Die erſte Ubereinſtimmung und zugleich 
Abweichung betrifft das Vererben und Überliefern 
ſelbſt. 

Die Raſſengüter erſter Ordnung find Beſtand⸗ 
ſtücke ihrer Träger, machen ſie geradezu aus und 
ſind daher an ſie ganz feſt gebunden. Wenn dieſe 
Träger ſich nur überhaupt fortpflanzen, dann geben 
ſie auch zwangsläufig und geſetzmäßig ihre Erb⸗ 
anlagen, und damit ihre Raſſengüter erſter Ord⸗ 
nung, weiter. 

Die Raſſengüter höherer Ordnung find an die 
Rulturträger nicht mehr fo feſt gebunden. Wenn 
ihre Träger eingehen, iſt es allerdings auch um ſie 
geſchehen, und wenn ihre Träger in ihren Erb⸗ 
anlagen verwahrloſen, ebenfalls, obgleich meiſtens 
erſt nach einiger Zeit, ſobald ſich die Folgen aus⸗ 
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wirken. Aber die Raſſengüter höherer Ordnung Fön- 
nen doch auch an Träger anderer Artung, anderer 
Raſſe und anderen Volkstums weitergegeben wer⸗ 
den, wenn die Verſchiedenheit der Entlehner von 
den Schöpfern nicht allzu groß iſt. 

Was für die Raſſengüter erſter Ordnung gilt, 
gilt alſo auch ähnlich für die Raſſengüter höherer 
Ordnung, aber es gilt nicht gleich, und gerade die 
Abweichung und die Möglichkeiten und die Ge⸗ 
fahren, die ſie eröffnet, ſind ſehr weſentlich. 

D ie zweite übereinſtim mung und zugleich 
Abweichung betrifft die Menge deſſen, was ver⸗ 
erbt oder überliefert wird. 

Die Erbanlagen des Reimes können bei der Be⸗ 
fruchtung (außer vereinzelt bei Pflanzen) nicht über 
das vorgeſchriebene Maß hinaus gehäuft werden. 
Sie find an die Reimfchleifen gebunden, und von 
dieſen geht dank der ſogenannten Kürzungsteilung 
immer nur je der halbe Beſtand bei der Befruch⸗ 
tung in die Keimzelle ein. So iſt dafür geſorgt, daß 
die befruchtete Keimzelle ftets gleich viel Erbmaſſe 
enthält und nie überlaſtet wird. Die Raſſengüter 
erſter Ordnung, die verwirklichten Erbanlagen, 
ſind alſo feſt begrenzt. 

Die Raſſengüter höherer Ordnung können eben⸗ 
falls nicht beliebig, ſondern nur dem Faſſungs⸗ 
vermögen ihrer Träger entſprechend aufgehäuft 
werden, und dieſes iſt auch noch beim größten Genie 
beſchränkt wie alles menſchliche Vermögen, und das 
beruht auf der naturgemäßen Beſchräͤnktheit der 
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Raſſengüter erſter Ordnung. Aber es gehört zu den 
Eigentümlichkeiten der Kulturſchöpfer, daß fie 
Mittel finden, dieſe zunächſt recht engen Grenzen 
doch beträchtlich zu erweitern. Sie bauen ſchließ⸗ 
lich ein ganzes Bildungsweſen aus und allerhand 
ilfen für das Gedächtnis und können dadurch die 
Menge des Überlieferten ungeahnt ſteigern. 

Man ſieht, wie auch hier bei den Raſſengütern 
höherer Ordnung das, was für die Raſſengüter 
erſter Ordnung gilt, ſich ungefähr wiederholt, aber 
nicht genau, und wie wichtig zugleich die Ab⸗ 
weichung iſt. 

Die dritte übereinſtim mung und zugleich 
Abweichung betrifft die lebensgeſetzliche Bewäh⸗ 
rung des Vererbten oder Überlieferten. 

Die Erbanlagen antworten auf die Umwelt mit 
Eigenſchaften, den Raſſengütern erſter Ordnung. 
Edelweißſein heißt, in der Umwelt des Soch⸗ 
gebirges fleiſchige Blüten und Blätter mit dichten 
weißen sSaaren eng am Boden hervorbringen. 
Edelweißſein heißt aber auch, in der Umwelt des 
Tieflandes viel von dieſen Eigentümlichkeiten ver⸗ 
lieren und ſich in Blüte und Wachstum etwa dem 
Maßliebchen nähern. 

Pflanzen und Tiere können auf die Umwelt meiſt 
bloß antworten, nicht aber ſelbſt, außer etwa durch 
ihre Menge, umgeſtaltend in ſie eingreifen. Der 
Menſch aber kann das, und zwar mit ilfe ſeiner 
Raſſengüter höherer Ordnung. Er antwortet auf 
ſeine Umwelt nicht bloß mit ſeinen Eigenſchaften, 


4* 580 


ſondern auch damit, daß er fie, insbeſondere die reich 
entfalteten geiſtigen, benützt, um Kulturſchöpfun⸗ 
gen zu vollziehen. Dieſe beruhen zwar auf den 
Eigenſchaften der Rulturträger, auf ihren Raſſen⸗ 
gütern erſter Ordnung, aber ſie gehen weit über 
dieſe Grundlage hinaus und befähigen die Rultur- 
träger, aus ihren Rulturleiftungen eine eigene, neue 
Umwelt ſelbſt zu erzeugen. Der Menſch hüllt ſich 
in feine Kleidung, baut um ſich fein Saus, beſtellt 
ſein Feld, züchtet Tiere; ſo ſchafft er ſich ſeine 
Nahrung, und durch die geheizte Stube ſogar fein 
„Klima“ nach feinem Willen und Entſchluß. Eine 
Schar ſolcher Einrichtungen und Erfindungen, alles 
Raſſengüter höherer Ordnung, fordern nun als 
künſtliche Umwelt von ſeinen Erbanlagen neue, an⸗ 
gemeſſene Antworten und ſtellen ihn damit vor 
immer ſchwierigere Aufgaben, ſich zu bewähren. 

Wieder hat ſich in den Raſſengütern höherer Grd⸗ 
nung geſteigert und ſteigernd, ja ſelbſt überſteigernd 
als Kultur wiederholt, was bei den Raſſengütern 
erſter Ordnung noch faſt ganz Natur iſt. 


Beſtändigkeit und Vergänglichkeit der Kaſſengüter 


In allen drei Fällen ſind, wenn man auf das 
Rulturgefchehen achtet, die Abweichungen ſichtlich 
wichtiger. In den Übereinſtimmungen liegt das 
ewig Naturgeſetzliche und un verbrüchlich Gleich⸗ 
bleibende. ö 
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Die Raſſengüter erſter Ordnung find wert⸗ 
beſt ändig, wofern fie nur überhaupt bewahrt 
werden. Wertſteigerungen und Wert verluſte find 
hier nur durch Anſammlung und Verbrauch mög⸗ 
lich, durch günſtige Ausleſe, bewußte Raſſenpolitik, 
Bevölkerungspolitik, oder umgekehrt durch ungün⸗ 
ſtige Raſſenmiſchung, unterdurchſchnittliche Fort⸗ 
pflanzung der uͤberdurchſchnittlichen, Zunahme von 
Erbkrankheiten und ähnliches. 

In den Abweichungen hingegen liegt die Mög⸗ 
lichkeit ſtarker Wert veränderungen, die 
über die Wertſteigerungen und Wertverluſte an 
der Erbmaſſe ſelbſt weit hinausgehen können und 
ſogar rückwirkend die Erbmaſſe unter günſtige 
oder verhängnis voll ungünſtige Bedingungen zu 
ſtellen vermögen. Die Raſſengüter höherer Ord⸗ 
nung können zu ungeahnten Leiſtungen, aber auch 
zu ganz unerwartetem Verſagen führen. 

Verſagen Raſſen und Völker ſchon auf niederer 
Rulturftufe, dann hat es meiſt überhaupt an wert⸗ 
vollem Erbgute gefehlt. Ihr Verſagen auf höherer 
Rulturftufe aber erweckt den Eindruck, daß das 
anfängliche Gelingen eine Art Blühen und Reifen, 
der Verfall eine Art Altern und Abſterben der 
Raſſen, Völker und Kulturen ſei. Man meint dann, 
das eine ſei ſo notwendig wie das andere, man 
könne daran nichts fördern und auch nichts da⸗ 
gegen tun. 

Doch irrt man darin gewaltig. Wohl kann man 
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das Überhandnehmen von Lehngut und Fremdgut, 
die übertriebene Zäufung von Überlieferungsgut, 
die Verzärtelung durch die eigene, überſteigerte 
Kultur mit dem Anhäufen unausgeſchiedener Rück⸗ 
ſtände in einem Organismus vergleichen, auf das 
ja die Erſcheinungen des Alterns zurückgeführt 
werden. Aber das iſt bloß ein Gleichnis und trägt 
nicht weit. 

Weder Raſſen noch Völker, weder Ameiſenhaufen 
noch Staaten ſind Organismen im wahren Sinne 
des Wortes, das man vielmehr nur gleichnisweiſe 
auf ſie anwenden kann. Zum Organismus gehört 
3. B., daß er Wahrung aufnimmt, fie ſich einglie- 
dert und die Reſte ausſcheidet, daß er wächſt, daß 
er ſich entweder durch Spaltung oder Befruch⸗ 
tung vermehrt, und daß er Organe hat, die dieſen 
Funktionen dienen. Aber wenn Völker oder Staa⸗ 
ten andere derartige Gebilde ſich unterwerfen und 
eingliedern, iſt das ſichtlich keine Wahrungsauf⸗ 
nahme in einen Magen, und wenn Staaten ſich 
teilen oder zerfallen, auch keine Jeugung. Sie ſind 
Formen des Zufammenlebens von Grganismen, 
aber eben nicht ſelbſt Organismen, wie umgekehrt 
der ſogenannte Zellenſtaat nur gleichnisweiſe ein 
Staat und in Wirklichkeit Organismus iſt. Was 
für Organismen gilt, braucht für Raſſen, Völker 
oder Staaten keineswegs zu gelten. Wicht Gleich⸗ 
niſſe dürfen uns leiten, ſondern nur die Wirklich⸗ 
keit. | | 
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Raſſen, Völker und auch Kulturen könnte man 
nur dann mit Recht als jung oder alt bezeichnen, 
wenn ihre Erbanlagen jung ſein oder altern könn⸗ 
ten. Dieſe aber ſind ſtets gleich alt und ſtets gleich 
jung, kommen aus einer Ewigkeit und ſind aus ſich 
voll befähigt, weiter in die Ewigkeit zu gehen. 

Nicht weil die Erbanlagen gealtert wären, ver- 
ſagen die Völker, ſondern weil ſie ihr Erbgut nicht 
rein bewahren und die Raſſengüter höherer Ord⸗ 
nung nicht in Pflege nehmen. Aber gerade in den 
Zochkulturen liegt in dem Reichtum an Überliefe⸗ 
rungsgütern mannigfache Gelegenheit, die Freiheit 
zu nützen, die uns die Abweichung der Überlieferung 
von der Vererbung zum Böſen läßt und zum Beſ⸗ 
ſeren bietet. 

Die Abweichungen führen nicht an ſich zwangs⸗ 
läufig zum Untergang, ſondern ſchließen beide 
Möglichkeiten in ſich: Verderb und Gedeih. 
Daß die großen Kultur völker bisher alle ſchließ⸗ 
lich den Weg des Verſagens nahmen und bloß im 
Anfang, während ihrer ſogenannten Blüte und 
Reife, den der Bewährung, beruht nicht auf einem 
Naturgeſetze, dem man nicht entrinnen kann. 

Viele Wälder vergingen bisher, aber das liegt 
nicht am Weſen des Waldes, ſondern an äußeren 
Vaturereigniſſen und an falſcher Pflanzung, ege 
und Pflege. Wälder können ſich dieſe Pflege nicht 
ſelbſt ſichern, aber Kulturen beſtehen aus Men⸗ 
ſchen, die ihre Lebensbedingungen zu erkennen und 
die Pflege danach einzurichten vermögen. Freilich 
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erfordert das einen hohen Stand der Einſichten und 
der politiſchen Willensbildung. Auch müſſen beide 
aus langer and und auf lange Sicht zum Einſatze 
kommen. Ein Geſchlecht reicht dazu nicht hin, die 
Abfolge der Geſchlechter ſelbſt auf die Dauer zu 
ſichern. Erſt eine langfriſtige, ſich über viele Ge⸗ 
ſchlechterfolgen erſtreckende zielſtrebige Arbeit kann 
den Erfolg bringen. 

Bei den Völkern der vergangenen Kulturen mel⸗ 
dete ſich von dem erforderlichen Wiſſen und Wol⸗ 
len ſchon hier und da etliches, aber es reichte nicht 
aus. Die Inder ſahen den Verfall ihrer Raſſe, aber 
ihre Kaſtengeſetze waren nur zum Teil auch Raffen- 
geſetze und kamen zu ſpät. Auch die Römer ſahen 
das Veröden ihrer Landgüter und ihre Rinderlofig- 
keit, aber die Geſetze, mit denen ſie dem entgegen⸗ 
wirken wollten, waren zu ſchwächlich und wurden 
nicht eingehalten. Zu den wahren Urſachen des Ver⸗ 
falls drang die Einſicht jener Jeiten nicht durch, und 
auch die politiſche Kraft reichte nicht mehr, einen 
neuen Kurs zu ſteuern. So konnte man dem Unheil 
nicht wirkungsvoll begegnen, weder durch Raſſen⸗ 
politik und Bevölkerungspolitik zugunſten der 
Raſſengüter erſter Ordnung noch durch Rultur- 
politik zugunſten der Raſſengüter höherer Ordnung 
und von ihnen her auch wieder zugunſten der Raſſen⸗ 
güter erſter Ordnung und der ihnen zugrunde lie⸗ 
genden Erbanlagen ſelbſt. 
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Die Gefahren aus den Kaſſengütern höherer 
Ordnung 


In der Abweichung der Überlieferung 
von der Vererbung liegen Zwang und Freiheit, 
Verderb und Gedeih: aber zunächſt überwiegen 
unter dieſen Folgen die Gefahren. Man muß ſie 
erſt verſtehen, ehe man daran gehen kann, auch den 
großen Nutzen, der in den Möglichkeiten der Ab⸗ 
weichung liegt, und damit unſere Freiheit auszu⸗ 
werten und endlich die Gefahren ſelbſt zu meiſtern. 
Sie heißen: Aberfremdung, Säuf ung, Fehl⸗ 
ſteuerung. 


j. Überfremdung 


Die urtümliche Überlieferung eines Volkes, ſein 
Eigengut, iſt der unmittelbare, aus ihm ſelbſt 
erwachſene und von jedem neuen Volksgenoſſen 
wieder betätigte und beſtätigte, erweiterte und 
ausgeſtaltete Ertrag ſeines Erbtums. Da aber die 
äußerſt verwickelte Seele des Menſchen überaus 
bildſam iſt, vermag er vieles zu erlernen und anzu⸗ 
nehmen, und auch ſolches, was er nicht ſelbſt geſucht 
oder gefunden hätte, ja, was ihn durch ſeine Fremd⸗ 
artigkeit reizt oder ihm von Fremden aufgezwungen 
wird. 

Selbſt für das Tier gilt Entſprechendes in 
beſchränktem Ausmaße. Ein Schimpanſe kann mit 
einer Meiſterſchaft radfahren, die der Menſch 
kaum je erreicht. Doch zeigt ſich ſogleich der Unter⸗ 
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ſchied, daß er den kleinſten Schaden am Fahrrade 
nicht mehr zu beheben vermag. Seine Runft währt 
nur, ſolange der Menſch da iſt, der ihm das Gerät 
im Stande hält. 

Der Veger lernt auch noch das Fahrrad aus⸗ 
beſſern, aber erfunden hat er es nicht, und ſelbſt es 
neuen Verhältniſſen anzupaſſen oder zu verbeſſern, 
dürfte ihm ſchwerfallen. Runftreicher als ein Fahr⸗ 
rad iſt ein Staat, und man hat den Vegern auch 
dieſes „Gerät“ in die and gezwungen. Jerrbilder, 
wie die Staaten in Liberia, gaiti und San Do⸗ 
mingo, waren die Folge, und auch ſoviel wäre nicht 
zuſtande gekommen, ohne das ſtets daneben ver⸗ 
wirklichte Beiſpiel unſerer Staaten und ohne 
Miſchlinge, die vermitteln konnten. 

„Groß iſt jeder Schöpfer; wichtig nur durch den 
Erhalter“ (Jahn); bloß angelerntes, fremdes Über- 
lieferungsgut, alſo eigentliches Fremdgut, geht 
meiſt bald verloren, wirklich Erlerntes ändern die 
Völker ihrer Eigenart entſprechend um: verſtän⸗ 
dig, verbeſſernd, bereichernd, oder mißverſtändlich, 
entſtellend, verkümmernd. Sie machen es dadurch 
zu ihrem Lehngute. Überlieferungsgut tritt mit 
der Zeit und mit den Völkern oft weite Wande⸗ 
rungen an, wird dabei mannigfaltig umgeſtaltet 
und wirkt ſelbſt umgeſtaltend ein. Häufig fegen 
dann allerhand Umwälzungen die Zwiſchenglieder 
weg, und es entſteht die Täuſchung, als hätten 
verſchiedene Völker unabhängig voneinander das⸗ 
ſelbe oder Uhnliches geleiſtet. 
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Die eine Sälfte einer umfaſſenden Geſchichte der 
Kulturen müßte die Wanderwege und Umgeſtal⸗ 
tungen der Lehngüter und das Weiterfriſten und 
Abſtoßen der Fremdgüter, die andere Sälfte die 
Urſprungsſtellen der Eigengüter feſtſtellen. 

Je mehr Eigengut eines Völkerſtammes man 
ermitteln, je klarer man ſeinen richtunggebenden 
Einfluß bei der ſelbſtändigen Verarbeitung von 
Fremdgut zu Lehngut feſtſtellen kann, deſto bedeut⸗ 
ſamer tritt das Stammesweſen ſelbſt hervor, und 
deſto klarer erſchließt ſich aus ihm das Weſen 
feines kulturtragenden Raſſekerns. 

Die nordiſche Raſſe iſt das große Beiſpiel; auf 
der Fülle ihres Eigengutes, auf der Kraft, mit der 
fie Lehngut jelbftändig verarbeitet und aus ihrem 
Weſen heraus weiterführt, beruht ihre welt⸗ 
geſchichtliche Bedeutung. Aber auch für ſie beſteht 
die Gefahr der Überfremdung. 

Ein gewiſſes Maß an Fremdgütern pflegt jede 
Kultur zu enthalten, und es ſteht um fie um fo 
beſſer, je mehr ſie ſie ſchon aufgearbeitet, eigenem 
Weſen eingeglichen oder gar durch fortführende 
Meuſchöpfungen überwunden hat. Rein Volkstum 
kann ſich von der übrigen Welt abſchließen, und 
gelänge ihm das, ſo wäre ihm dadurch eine wich⸗ 
tige Quelle ſeiner Kraft, nämlich die Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem Fremden, entzogen. 

Überfremdung liegt erſt vor, wenn des unver- 
arbeiteten und unaufarbeitbaren Fremden ſo viel 
wird, daß auch das Eigene darin unterzugehen 
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droht. Man nehme ſich ein Beiſpiel an der Sprache. 
Ein paar Lehnwörter, hier und da ein Fremdwort 
müßten ſie noch nicht gefährden. Aber meiſt ſind 
dieſe Eindringlinge Schrittmacher für weitere. 
Werden aber die wichtigſten Grundbegriffe be⸗ 
reits in Fremdwörtern ausgedrückt und häufen 
ſich dieſe Ausdrücke in den Sätzen, dann iſt die 
Sprache bereits überfremdet und in Gefahr, und 
der Gedanke noch viel mehr. 

Fremdgut greift nämlich auch tief ins Gedank⸗ 
liche ein, ins Sittliche, in die Lebenshaltung und 
Weltanſchauung. „Was einem Volke natürlichſte, 
weil ihm angeborene und damit zukommende Le⸗ 
bensäußerung ift, bedeutet für ein anderes weſens⸗ 
fremdes Volk unter Umſtänden nicht nur eine 
ſchwere Bedrohung, ſondern ſogar das Ende.“ 
(Adolf Sitler.) 


2. Bäufung 

Bei urtümlichen Kulturen erfolgt, von unſeren 
Verhältniſſen her geſehen, nur ein geringer Zu- 
wachs von Kulturgut, und er gliedert ſich den 
älteren Beſtänden wuchsrecht ein. Von eigentlicher 
Zäufung kann noch nicht gut die Rede fein. Sie 
ſetzt auch ſchon das Eindringen von Fremdgut, eine 
gewiſſe Störung der urtümlichen Ordnung oder 
doch ſchon Schwierigkeiten voraus, ſie feſtzuhalten. 

Je mehr Kulturgut aber in den Kulturen höhe⸗ 
rer Stufe zuſammenkommt, deſto eher erweiſen ſich 
Faſſungs vermögen und Gedächtnis der ihnen er⸗ 
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wachſenden Aufgabe gegenüber als zu ſchwach, und 
man erſinnt Silfsmittel. Einzelne Völker, z. B. die 
Inder, erheben das Auswendiglernen zu einer be⸗ 
ſtaunenswerten Runft, andere vertrauen ſich, wie die 
Ägypter und Babylonier, von alters her der Schrift 
an. Der geregelte Unterricht und die Schrift, ſelbſt 
ein Unterrichtsgegenſtand, die Bibliotheken, Wach⸗ 
ſchlagewerke, ein ausgeſtaltetes Bildungsweſen, 
Schulen verſchiedener Stufen, Muſeen und vieles 
andere ermöglichen dann in der Hochkultur ein vor⸗ 
her ungeahntes Aufſpeichern und Weitergeben von 
Überlieferungen, geſchichtlichen Aufzeichnungen und 
Kulturerrungenſchaften aller Art, und raſch wird 
deſſen ſo viel, daß der einzelne es nicht mehr be⸗ 
wältigen kann. | 

Die Berufe ſpalten auf, brauchen ihre eigene 
Lehre, und die Schulen kommen ihrer Aufgabe, 
das Wichtigſte auszuwählen und zu vermitteln, 
nur mehr mit Mühe nach. Alles ſcheint wichtig, 
das Alte und VIeue, das Mißglückte und Gelungene, 
das Fernſte und Nächſte, das Fremde und Eigene; 
ja das Fremde lockt mehr und gilt daher auch mehr. 
Die Träger der Kultur drohen in den von ihnen 
geſchaffenen und immer weiter fortgeführten und 
emporgeſteigerten eigenen und fremden Überliefe- 
rungsgütern zu erſticken. 

Iſt man gebildet, wenn man weiß, wo man nach⸗ 
zuſchlagen hat? Wach Lagarde iſt man gebildet, 
wenn man Weſentliches von Unweſentlichem zu 
unterſcheiden vermag. Allein, was iſt wejentlich: 
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Wo findet das überreiste Denken noch Salt: Jedes 
Wort droht bloßer Begriff zu bleiben, hinter den 
man gleich mit einem zweiten zu faſſen verſucht. Das 
Denken löſt ſich in dieſem Zuſtande von den Din⸗ 
gen, der Verſtand vom Verſtehen los. An Stelle 
der wirklichen Faſſungskraft tritt eine vorge⸗ 
täuſchte, an Stelle der Intelligenz der Intellek⸗ 
tualismus. Rein Wunder, denn die Kraft unmit- 
telbaren Wollens und Denkens wird im Ver⸗ 
arbeiten der Überlieferung oder einzelner ihrer 
Teile verbraucht. zwiſchen den Menſchen und die 
Wirklichkeit, der er Bruſt und Stirne bieten ſoll, 
tritt der ihm ſchon vorgedachte Begriff, das Wort, 
die Schrift, das Buch. Alles ſcheint ſchon gedacht, 
geſagt, vorweggenommen. 

Aber das iſt bloßer Schein. Denn alles Menſchen⸗ 
wiſſen und Menſchenkönnen iſt, auch wenn es immer 
weiter vordringt, doch gering und nur Stückwerk, 
und des noch Unerforſchten, Ungeſtalteten, Uner⸗ 
gründeten Menge bleibt unendlich und unerſchöpf⸗ 
lich. Beſonders in den Wiſſenſchaften aber baut 
ſich eins auf dem andern auf, und die neuen Er⸗ 
kenntniſſe pflegen die ſchon vorher erreichten in 
weiteſtem Umfange vorauszuſetzen. So erleichtert 
die angehäufte Überlieferung zwar auch hier die 
ferneren Schritte, aber erſchwert ſie doch zugleich. 

ochgeſteigerte Kulturen können nur lebens⸗ 
fähig bleiben, wenn dieſen Gefahren des Erſtickens 
in den angehäuften Kulturgütern zweckmäßig be⸗ 
gegnet wird. 
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3. Fehlſteuerung 

Der Rulturmenfch hat feine Haustiere, feine 
Nutzpflanzen, feine ganze Umgebung gezähmt (Eul- 
tiviert, domeſtiziert), und dadurch hat er auch ſich 
ſelbſt gezähmt. Aber während Haustiere und Pflan⸗ 
zen von ihm betreut ſind, ſo daß an die Stelle der 
ſtrengen Ausleſe der Watur feine Zucht und fein 
Schutz treten, hat ſich der gezähmte (kultivierte, 
domeſtizierte) Menſch nur ſcheinbar dieſer Ausleſe 
ein wenig entzogen; er muß ſich trotzdem, wo es 
Ernſt wird, weiter ſelbſt behaupten, gegen ſeines⸗ 
gleichen, feine Feinde und die Natur. 

Sich in der natürlichen, unkultivierten Umwelt 
bewähren, iſt ſchwierig, denn unerbittlich ſtreng 
ſtellt ſie ihre Forderungen auf Leben und Tod. 
Aber die ſelbſtgeſchaffene Umwelt beſteht aus 
lauter Milderungen: beſſerer Nahrung, beſſerem 
Wohnen, reicherem Leben, nicht ganz ſo nahe am 
Tod. 

Dieſer Spielraum, von der einſetzenden Kultur 
geſchaffen, wird von ihr ſtetig und mit ihrer er⸗ 
folgreichen Entfaltung oft ſehr raſch erweitert. 
In ihm liegt aller Vorteil der Kultur, aber auch 
alle Entfremdung von der Natur und die Gefahr, 
dadurch unſicher zu werden in den Antworten, die 
dieſe gemilderte, gleichſam ſelbſt gezähmte Um⸗ 
welt trotzdem mit aller Unerbittlichkeit fordert. 
Sie iſt damit um ſo tückiſcher, als der verhüllende 
Schleier der Kultur dieſe Forderungen auf lange 
Strecken der Sicht entzieht. 
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Man kann das Lebeweſen, das fich feiner Um- 
welt gegenüber durch die Antworten behauptet, 
die es ihr in Geſtalt ſeiner Eigenſchaften auf Grund 
ſeiner Erbanlagen erteilt, einem gegen die Wogen 
ankämpfenden Schwimmer oder einem ſich ſelbſt 
ſteuernden Schiffe vergleichen und die Forderungen 
der Umwelt, auch die ſtrenge Ausleſe, die ſie ſetzt, 
dem Unwetter und Sturme. Die Steuerung 
erfolgt durch die Raſſengüter erſter Ordnung. 

Auch die Raſſengüter höherer Ordnung ſteuern 
ihre Träger in der Richtung der Raſſengüter erſter 
Ordnung weiter, die ſich in den Rulturfchöpfungen 
betätigen und verwirklichen; ja ihre Entfaltung 
bedeutet zunächſt einen weſentlichen Vorſprung für 
ihre Träger. 

Greifen wir als Beiſpiel jene Raſſengüter höhe⸗ 
rer Ordnung heraus, die den Ackerbau ausmachen. 
Der Acker nährt den tüchtigſten Bauern am beſten. 
Dieſer bewährt und bewahrt durch ſeine Arbeit 
die bäuerlichen Tugenden, aus denen der Ackerbau 
erwuchs. Selbſt als andere Stände hinzutreten, 
bleibt das Bauerntum der NMährſtand, der durch 
lange Zeit unerſchütterliche Rückhalt der Volks⸗ 
kraft. Soweit hält ſich die Kultur in der Richtung 
der Raſſengüter ihrer Schöpfer und ſchützt ſie. 

Aber fie tut das nur eine Strecke weit. Die länd⸗ 
liche Siedlung wächſt, es entſteht die Stadt. Dieſe 
tritt in Gegenſatz zum Lande. Der Dampfpflug 
des Großgrundbeſitzers bedroht den Bauern. Derer, 
die er ernähren ſoll, können zu viele werden. Die 
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anderen Stände können ihn durch Steuern und an- 
dere Mittel ihrer Gier entwurzeln. 

Oder ein anderer Fall: das Handwerk ſteigert 
ſich zur Induſtrie, die den Jandwerker vernichtet. 
Die urſprüngliche Richtung iſt gleichſam in ihr 
Gegenteil umgeſchlagen. 

Die Raſſengüter höherer Ordnung wenden ſich in 
ihren geſteigerten Formen gegen ihre Schöpfer: 
Solche Erſcheinungen gibt es auf den verf chieden⸗ 
ſten Gebieten. 

Die Maſchine, erfunden, um bei der Arbeit zu 
helfen, benützt man, um Menſchen arbeitslos zu 
machen. 

Die Chemie liefert Giftgaſe und Sprengſtoffe 
von ungeahnter Wirkung. 

Die Vorbeugungsmittel drohen, die Jeugung zu 
unterbinden. 

Sogar die Seilkunde ſchlägt in Schaden um, 
wenn fie Krankem günſtigere Bedingungen ſichert, 
ſich fortzupflanzen, als das Geſunde ſie hat. 

Erſchwerend tritt hinzu: 

Erſtens einfließendes Fremdgut, das zu Eigen⸗ 
gut (Lehngut) einzuebnen die kulturgeſtaltende 
Kraft keineswegs immer reicht, und das dann zer⸗ 
ſetzend wirkt. 

Zweitens das Erlahmen der kulturgeſtaltenden 
Kraft ſelbſt, da die Juwüchſe an Kulturgut nicht 
mehr wuchsrecht erfolgen, Stände und Schichten 
des Volkes durcheinander geraten, häufiger ganze 
Gruppen abſinken als einzelne aufſteigen, eine in 
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ihrem Beſitze entwurzelte Maſſe und eine in ihren 
Idealen entwurzelte Gberſchicht den geiſtig⸗ſitt⸗ 
lichen Beſtand des Ganzen gefährden. Die Zäu⸗ 
fung der Uberlieferungsgüter nimmt überhand, und 
die Urteilsbildung, das Zerausfinden des Weſent⸗ 
lichen, Lebenswichtigen, wird immer ſchwerer. 

Drittens die Verzärtelung des Rulturmenfchen 
durch feine Rultureinrichtungen, die fein Gefühls⸗ 
leben bereichern, fein Wiſſen erweitern, fein Da⸗ 
fein verſchönen, aber feine Entſchlußkraft nur allzu 
leicht bis ins Mark lähmen. 

Es iſt, als ob die Schöpfungen der Kultur ſelb⸗ 
ſtändig würden, als ob die Rulturträger die Serr⸗ 
ſchaft über ſie verloren hätten, auch wenn ſie die 
Leiſtung ſelbſt noch immer zu ſteigern und zu ver⸗ 
feinern vermögen, und als ob die Kultureinrich⸗ 
tungen ſich auflehnten gegen ihre Schöpfer. | 

Die Raſſengüter höherer Ordnung fteuern die 
Kultur durch die Umweltwirkung, die ſie entfalten, 
nicht mehr in der Richtung der Raſſengüter erſter 
Ordnung, ſondern die Steuerung durch ſie wird 
erſt unſicher und ſchlägt dann ins Gegenteil, in 
offenkundige Fehlſte uer ung, um und droht, die 
erſchlafften Erbträger ſelbſt zu vernichten. 


Der bolſchewiſtiſche Wahn und unſer kultur⸗ 
politiſcher Wille 

Erwägt man dieſe Gefahren, ſo könnte man zu 
dem Schluſſe kommen: nur aus dem Untergange 
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der Sochkulturen könne wieder neue Rulturfchöp- 
fung, ein neuer Anfang ſprießen, Überfremdung 
könne nur bewältigt, der Ballaſt allzuhoch gehäuf⸗ 
ter Überlieferung nur abgeſtoßen, die kulturſchädi⸗ 
gende Umweltwirkung überfteigerter Rulturerrun- 
genſchaften nur überwunden werden durch eine 
gründliche Zerftörung der beſtehenden Kultur und 
durch einen Weuaufbau von Grund aus und mit 
aller jener Freiheit und Unbefangenheit, die ſich 
ergeben müſſe, wenn man durch keine einengende 
und belaſtende Vergangenheit gebunden ſei. 


Das wäre eine Ausrottung aller Überlieferungen, 
wie fie der bolſchewiſtiſche Wahnwitz will. Man 
zündet das Jaus an, um das Ungeziefer loszuwer⸗ 
den. Es iſt nicht etwa Mangel an Wagemut, der 
uns ſolche verbrecheriſchen Verſuche abweiſen läßt. 
Sondern ſie ſind ſinnlos und ausſichtslos, weil das 
neue Anheben erkauft wäre durch den Verluſt aller 
Erfahrungen der Vergangenheit und durch die Aus⸗ 
rottung der Träger dieſer Erfahrungen und Ein⸗ 
richtungen, die notwendig zu ihrem Rulturgute 
ſtehen und mit ihm vernichtet werden müſſen, um 
der erträumten Erneuerung Raum zu ſchaffen. 

Dieſe wäre eine Wiederholung des ſchon Er⸗ 
reichten, und auch bei ihr ſtünden die alten Gefahren 
bevor. Aber fie könnte gar nicht eintreten. Denn 
die Vernichtung der Rulturträger muß zum Rul- 
turverluſte führen. Sie ſchließt die Vernichtung 
gerade jenes Blutes in ſich, aus dem allein wieder 
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Wertvolles erwachſen könnte. Der Rulturboden 
wäre dann ertötet, jede offnung dahin. 

Daher heißt es, ſich feige und verbrecheriſch den 
Aufgaben entziehen, vor die jene Gefahren aus den 
Raſſengütern höherer Ordnung uns ſtellen, wenn 
man die Zerſtõrung der Kultur und ihrer Träger als 
verzweifelten Ausweg wählt. Aber zur Verzweif⸗ 
lung iſt gar kein Anlaß, denn jede der genannten 
Gefahren läßt ſich, ſobald ſie in ihrem Weſen er⸗ 
kannt ſind, auch wieder eindämmen und überwin⸗ 
den. 


Die überwindung der Gefahren 


Jede der Möglichkeiten des Abweichens der 
Überlieferung von der Vererbung iſt. nicht bloß 
eine Gefahr, ſondern auch ein Geſchenk und eine 
uns zu Teil gewordene Gnade, wenn wir ſie nur 
richtig zu nützen wiſſen. Wir können lernen, leh⸗ 
ren, weitergeben, wir können Erfahrungen auf⸗ 
ſpeichern, Wiſſen feſthalten, Anwendungen daraus 
ziehen, wir können, wenn auch nur in ſehr be⸗ 
ſcheidenen Grenzen, uns vorſehen und Welt und 
Schick ſal geſtalten; wir habe n ſchöpferiſche Kräfte, 
Gedächtnis über unſer Einzelleben hinaus in der 
Überlieferung und die Gabe, dies alles bewußt 
einzuſetzen. 

Alſo werden wir es auch tun, indem wir 3. das 
Eigene ausbauen, 2. das Weſentliche zur Geltung 
bringen, 3. uns von unſerer Umwelt her richtig 
ſteuern. 
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j. Ausbau des Eigenen 

Jede Kultur nimmt Fremdgut von außen auf, 
pflegt aber auch Eigengut nach außen abzugeben. 
Sie bleibt nur führend, ſofern ſie ſich dem Auf⸗ 
genommenen gegenüber zu behaupten und ſofern 
fie den Völkern ringsum Entſcheidendes zu bieten 
vermag. 

In beidem liegen Vorteile und Nachteile, und 
es gilt, die Vorteile zu nützen und den Nachteilen 
zu begegnen. Man ſoll lernen, wo man nur immer 
lernen kann, ſoll aber auch unterſcheiden, ob es ſich 
um wertvolle, überflüſſige oder gar gefährliche 
Dinge handelt, und wie fie ſich in der eigenen Volks⸗ 
art auswirken werden. Am ſchlimmſten iſt das von 
Fremden Aufgezwungene; man denke an das Gpium 
in China. 

Auch mit dem Eigengute, das man abgibt, heißt 
es vorfichtig umgehen. Das Roftbarfte find die 
Menſchen ſelbſt. Die Indogermanen, die Germanen, 
dann die Völker Europas, dann wir Deutſche ha⸗ 
ben durch Auswanderung ſchwere Einbußen er⸗ 
litten und von den auswärtigen, nicht plan voll 
geleiteten Gründungen wenig gehabt. Die Kul⸗ 
turen der nordiſchen Raſſe haben ſich wohl die 
Welt erobert, aber die nordiſchen Völker haben 
ſich dabei beinahe verblutet. 

Als die griechiſche Kultur durch den Zug Alex⸗ 
anders in den Orient einftrömte, war der Unter⸗ 
gang des Griechentums nicht mehr aufzuhalten. 
Die Germanen lernten von den Römern, ſich über⸗ 
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legener Bewaffnung, Kriegführung, Verwaltung 
gegenüber behaupten und durchſetzen und beſiegten 
Rom. Karl, der Frankenkaiſer, mußte die Ausfuhr 
deutſcher Schwerter zu den Slawen verbieten. 

Aber die Völker Europas haben alle ihre Waf⸗ 
fen, auch ihre geiſtigen, ihre Wiſſenſchaft, ihre 
Technik, an die anderen Völker abgegeben, teils in 
der Freude, ihre Lehrmeiſter zu fein, teils im Wett⸗ 
eifern um ſchnöden, raſſeverräteriſchen Gewinn 
und in kurzſichtigem Unterſchätzen der Gefahr. 
Schon ſtehen dieſe Völker auf und wenden ſich 
gegen ihre Beglücker. 

Wicht willfährig ſein im Übernehmen, zurück⸗ 
haltend im Abgeben, bei beidem die Folgen beden⸗ 
ken, das wird vor Schaden ſchützen, wird das An⸗ 
ſehen heben, das Selbſtgefühl feſtigen. Rückgängig 
machen läßt ſich nur ſelten etwas. Vielmehr muß 
man neue Lagen ſchaffen, um die alten wieder ab⸗ 
zuſchaffen, wo das nötig oder wünſchenswert iſt. 
Vorausſetzung iſt, daß man die Kraft findet, vor 
allem auch die politiſche Kraft, das Eigene in die 
Mitte zu ſtellen und folgerichtig auszubauen, wo 
es eines ſolchen Ausbaues noch fähig iſt. 

Jede Kultur enthält eine ungeahnte Menge 
noch unausgenutzter ſchöpferiſcher Möglichkeiten. 
Man muß ſie finden und ausnützen lernen. Da⸗ 
durch drängt man das Fremde am raſcheſten hin⸗ 
aus. Nur dieſes Verfahren ſichert auch die nötige 
Überlegenheit, während alle bloße Gegnerſchaft 
zugleich vom Gegner abhängig macht. Der Kampf 
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gegen das Fremdwort zum Beiſpiel bleibt aus⸗ 
ſichtslos, wenn die Fremdwörter bloß verdeutſcht 
werden ſollen und nicht vielmehr ſprachſchöpfe⸗ 
riſche Kräfte frei gemacht worden find, die zu einem 
neuen, ſelbſtändigen Ausdrucke des Gedankens füh⸗ 
ren. 

Man darf es ſich nicht verdrießen laſſen, daß 
manche dieſer Verſuche nicht gleich verfangen; denn 
es kommt auf die Samenkörner an, die aufgehen. 
Es iſt wie bei den Bemühungen, heimiſche Roh⸗ 
ſtoffe an Stelle auswärtiger einzubürgern. Sie 
dürfen nicht Erſatzſtoffe bleiben, und nicht jeder 
Verſuch gelingt. Ja, man kann ſich ſogar im Be⸗ 
darf täuſchen. Manches Fremdgut gilt viel, kann 
aber wie der Tabak beſſer überhaupt wegbleiben. 

Das Ausgeſtalten des Eigenen wird häufig mit 
einem Zurückgreifen auf Eigenes anheben. Nur 
muß man ſich klar ſein, daß das Alte nicht wieder⸗ 
holt werden kann, ſondern bloß die Anregung ge⸗ 
ben ſoll zum Neuen. In Dingen der Kultur gibt 
es keine Wiederholungen. Alles Vergangene ſteht 
auf früherer Stufe, alles Rünftige aber feinen An⸗ 
ſätzen nach noch unter den ganz anderen Bedingun⸗ 
gen der Gegenwart. Trotzdem war das Alte immer 
wieder der Lehrmeifter auf Neues hin. Die Bei⸗ 
ſpiele im großen ſind die Renaiſſancen. 

Es iſt nicht nötig, daß das Alte dem ſpäteren 
Geſchlechte in überlegener Vollendung entgegen⸗ 
tritt, um es zu ſeinen neuen Schöpfungen anzu⸗ 
regen. Auch beſcheidene Anſätze können, liebevoll 
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erfaßt, Weſentliches für die höhere Stufe bei- 
tragen. Indem Luther dem Volke nach dem Maul 
ſah, gab er der deutſchen Sprache einen entſchei⸗ 
denden Ruck nach vorwärts. Innerer Wert kann 
auch ohne äußere Pracht beſtehen. Verſchüttete 
Anfätze des germaniſchen Altertums, die heute mit 
Recht wieder zur Geltung kommen, ſind zum Bei⸗ 
ſpiel: der Führer und die Gefolgſchaft, Mannen⸗ 
treue, Ehrung der Ahnen und Liebe zur Sippe, der 
Erbhof. | 

Oft genug hat das Fremde auch ſehr anſehn⸗ 
liches Eigenes, das in anderer Richtung hätte wei⸗ 
terführen können, verdrängt, zum Beiſpiel bei uns 
der Endreim den Stabreim. Dieſer und der ger⸗ 
maniſche Versbau waren unſerer Sprache, die die 
ſinntragenden Silben betont, höchſt angemeſſen, 
während der Endreim und die neue Verskunſt des 
Südens ihr große Gewalt antun. Trotzdem gibt 
es auch hier kein Zurück zum Alten, wohl aber ſehr 
wichtige Möglichkeiten für ein Weues, unſerer 
Sprache wieder Bemäßes. Richard Wagner und 
andere haben den Stabreim da und dort wieder 
aufgegriffen, und wenn ſolche Verſuche Raum ge⸗ 
winnen, lenken ſie zurück zur urſprünglichen inne⸗ 
ren Haltung, um die es allein geht; die Form iſt 
nur dienendes Mittel. 

Manches Fremdgut ſcheint harmlos und neben⸗ 
ſächlich, etwa irgendein angeblich unentbehrliches 
Fremdwort oder eine fremde Mode. Aber auch hin⸗ 
ter dem Nebenſächlichen ſteht Grundſätzliches, zur 


72 


Mode gehören Lippenſtift und hennagefärbte YIä- 
gel, die Zigarette, der Jazz und vieles andere, und 
wenn ſolche Dinge überhandnehmen, hat plötzlich 
die deutſche Frau und die deutſche Geſelligkeit ein 
fremdartiges Geſicht. 

Gewöhnlich ſind dann auch ausländiſche Gewal⸗ 
ten im Spiele, wie bei der Einfuhr aus Überſee 
der fremde Handel oder beim Weine von alters 
her. Rom, weshalb ſchon der germaniſche Stamm 
der Sweben verſuchte, die Einfuhr des Weins zu 
verbieten. | 

Tiefer jedoch ging es, als das römiſche Recht 
nach Germanien kam und der neue Glaube. Beide 
Beiſpiele zeigen, durch die Geſchichte des eiligen 
Römiſchen Reiches Deutſcher Nation und die deut⸗ 
ſchen Glaubenskämpfe hindurch verfolgt, wie ſol⸗ 
ches Lehngut auch höchſte politiſche Bedeutung 
haben und ein Volk bis in ſeine Grundfeſten hin⸗ 
ein durchwachſen kann. 

Dazu brauchen die Fremden gar nicht erſt zahl⸗ 
reich ins Land zu kommen. Tun ſie es aber und be⸗ 
anſpruchen ſie, wie bei uns die Juden, gar die Vor⸗ 
herrſchaft, obgleich ſie bloß zu zerſetzen und nichts 
wirklich zu ſchaffen wiſſen, dann muß man ſie mit 
ruhiger Beſtimmtheit in die Schranken von Recht 
und Billigkeit zurückweiſen. 


2. Zerausſtellen des Weſentlichen 


Der Ausbau des Eigenen fest ſich fort im Zer⸗ 
ausſtellen des Weſentlichen. An die Stelle der Ver⸗ 
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pflichtung gegenüber dem Vergangenen tritt der 
Glaube an die Zukunft. | 

Die befruchtete Reimzelle erhält nur fo viel mit 
in ihr neues Leben, als nötig iſt; nicht den Leib, 
den ſie ſich aufbauen ſoll, ſchon in Taſchenformat, 
ſondern die auptſache: die Grundzüge der ſpä⸗ 
teren Anordnung, gleichſam ihre Melodie, dazu ein 
wenig Nährſtoffe. Sie gleicht einem mit größter 
Strenge und Sparſamkeit gepackten Torniſter, in 
dem der Marſchbefehl die Sauptſache iſt. 

Auch der Erbe einer Kultur muß ſich fragen: 
wie packe ich meinen Tornifterr Er iſt verſchwin⸗ 
dend klein, das Kulturgut überwältigend mannig⸗ 
faltig. Das Wichtigſte ſind auch hier die Grundzüge 
der Ordnung ſelbſt. Etwas geiſtige Wegzehrung 
iſt ebenfalls nötig, aber nur fo viel, daß die Ord⸗ 
nung daran anſetzen kann, die als Melodie mit⸗ 
genommene und die des ganzen Lebens, das ſich 
aus dieſem Gute verfaltet, und das dann ſpäter das 
Wötige an geiſtigem Nährſtoff, an Wiſſen, ſtets 
nach Bedarf an ſich ziehen und Überernährung 
meiden wird. 

Das gilt für jeden neu in ſeine Kultur hinein⸗ 
wachſenden Rulturträger, und es gilt für die Rul- 
tur im ganzen. Sie muß ſich ihre Schlankheit 
wahren und Schlacken abſtoßen. Nur der unerſchüt⸗ 
terliche Glaube an die Zukunft gibt die Kraft, ſich 
von den Anhängſeln der Vergangenheit, die ſich im 
Laufe der Überlieferung angehäuft haben, zu be⸗ 
freien. 


74 


äufung der Kulturgüter bedeutet, daß das 
Weſentliche von viel Unweſentlichem, nicht bloß 
von überflüſſigem oder gefährlichem Fremdgut, 
fondern auch von vielen Reſten und Vebenergeb⸗ 
niſſen eigener Kulturarbeit verſchüttet wurde. Die 
nicht wuchsrecht erfolgten Zinzuerwerbungen ſind 
alſo auszuſondern, der Blick auf das wuchsrecht 
Zuſammengehörige iſt freizulegen. Nur das letz⸗ 
tere iſt weſentlich, und dadurch, daß man es heraus⸗ 
ſtellt, wird es unterſcheidbar vom Unweſentlichen. 
Dieſe Arbeit beſteht zugleich in einem fortſchrei⸗ 
tenden Gebrauche und einer zunehmenden Stärkung 
der Urteilskraft. 

Wichtiger als die Überlieferung durch Lehre und 
Schrift iſt die Überlieferung durch die beſtehenden 
Einrichtungen des Volksganzen. Dieſe find das 
Unmittelbare, das andere iſt bloß abgeleitet. Doch 
darf man es nicht unterſchätzen. Wiſſenſchaft, Runft, 
Dichtung, Schrifttum geben der Kultur immer 
wieder von dem ſchon Geleiſteten her im Guten 
und im Böſen ihre Richtung. 

Die Einrichtungen müſſen nach ihrer Bedeutung 
für das Ganze hervortreten: die Verfaſſung, die 
Stände und die Schichten des Volkes, die man⸗ 
nigfach aufſpaltenden Berufe und ihre Pflichten. 
Fächerung in den Berufen iſt notwendig, aber ſie 
ſoll nicht um der Fachleute willen erfolgen, ſondern 
das Ganze gegliederter, geordneter, beherrſchbarer 
machen. Das Ganze muß auch volkstümlich⸗anſchau⸗ 
lich in der ſinn vollen Abſtufung feiner Teile ſicht⸗ 
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bar werden bei Feſten, Aufzügen und ähnlichen Be- 
legenheiten. 

Der Gliederung vom Ganzen her nach unten 
müſſen die Fächer und Berufe durch ihr Zinſtreben 
nach oben, nach dem Ganzen zu, entgegenkommen. 
In jedem Fache, in jedem Berufe, in jedem Sonder⸗ 
gebiete des Wiſſens und Tuns leuchtet, wenn es 
von ſeinem Grunde aus gepflegt wird, das Ganze 
auf und legt ſich darin dar. Es wird ſo von innen 
heraus beſſer beherrſcht als von außen durch Ein⸗ 
prägen einer bald wieder dem Gedächtniſſe ent⸗ 
ſchwindenden Wiſſensmenge. Eine „allgemeine (bloß 
enzyklopädiſche) Bildung“, die alles berückſichtigen 
will, aber nichts gründlich anpackt und die Men⸗ 
ſchen entwurzelt, ſtiftet wenig Nutzen. 

Vielwiſſerei lehrt nicht, Verſtand haben — ſagte 
ſchon der tiefgründige Denker Zerakleitos von 
Epheſos. Freilich ſagte er auch: Gar vieler Dinge 
kundig müſſen weisheitliebende Männer ſein. 
Beide Ausſprüche gegeneinander abwägen, führt 
auf das Weſen wahrer Bildung. 

Die Schulen müſſen ſich danach richten, der Lehr⸗ 
ſtoff iſt auf das Weſentliche zu beſchränken und der 
Unterricht ſo zu verbeſſern, daß er die Urteilskraft, 
den Sinn für das Ganze ſtärkt. Fachliche Sonder⸗ 
ausbildung gehört von der Schule weg hinaus in 
die Berufe. 

Echtes Menſchentum verwurzelt ſich an der ihm 
durch Volkstum, geimat und Begabung zukom⸗ 
menden Stelle in der Wirklichkeit und zieht daraus 
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feine beſte Rraft und wächft von hier aus innerer 
Reife mit geklärtem Willen auch am ficherften ins 
Allgemeine hinein, ſoweit ihm das gegeben ift. So 
kann der eigenwüchſige Menſch ſich ſeine Friſche 
bewahren und alles, was vor ihm erreicht wurde, 
wird ihm, wo er es braucht, zugänglich ſein und 
ihn fördern, ſtatt ihn zu hemmen. Dabei wird er 
ſich leiten laſſen von dem Vorbilde der großen 
Rulturleiftungen der Vergangenheit, die aus ver⸗ 
wandtem Blute hervorgegangen ſind, und von dem 
Idealbilde einer geklärten und gefeſtigten Kultur 
deutſcher Jukunft. 


3. Umweltgeſtaltung zur Sicherung 
der kulturtragenden Raſſe 


Es gilt, das Steuer umzulegen und 
feſten Rurs zu halten aus einer wohl verſtan⸗ 
denen Vergangenheit durch eine beherrſchte Gegen⸗ 
wart in die Zukunft der fernſten Geſchlechter. 

Wir brauchen uns nicht von der Umweltwirkung 
unſerer Kulturgüter treiben zu laſſen, ſondern wir 
können ſie bewußt als Umwelt einſetzen, um uns 
wieder in der Richtung auf unſere kulturtragenden 
Raſſengüter hinzuſteuern. 

Die Raſſengüter höherer Ordnung ſind, auf dieſe 
Weiſe ausgenutzt, ein wichtiges Mittel, auch die 
Raſſengüter erſter Ordnung wieder in Ordnung zu 
bringen, ja ſie ſind, wenn man es genau betrachtet, 
das einzige Mittel, das uns zu dieſem Zwecke zu 
Gebote ſteht; aber glücklicherweiſe reicht dieſes 
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Mittel, dank dem Fortſchritte unſerer Erkenntnis, 
bereits hin. 

Zu den Raſſengütern höherer Ordnung gehören 
nämlich auch alle Erkenntniſſe über die Geſetze der 
Vererbung und über die Verteilung der Erbeigen⸗ 
ſchaften in der Bevölkerung. Dieſe Erkenntniſſe 
anwenden, z. B. auf dem Wege bevölkerungspoliti⸗ 
ſcher Geſetzgebung, bedeutet, ihnen Umweltwirkung 
geben und dadurch die Verbeſſerung des Beſtandes 
an Raſſengütern erſter Ordnung herbeiführen. 
Raſſengüter höherer Ordnung, diesmal die Ergeb⸗ 
niſſe der Vererbungslehre und Bevölkerungskunde, 
werden eingeſetzt, um die Raſſengüter erſter Ord⸗ 
nung zu ſteuern. 

Eine ähnliche Umweltwirkung wie die Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft und ihre techniſchen Nutzanwen⸗ 
dungen haben die Schöpfungen der Kunſt. Das 
Idealbild des Menſchen, das ſie uns vor Augen 
ſtellen, greift, Beweggründe zu Sandlungen ſetzend, 
in das Fühlen und Trachten der Menſchen ein. 
Verliert ſich die Runft an falſche Ideale, hat fie 
überhaupt keine mehr, dann wirkt ſie zerſetzend; 
gelingt es aber, ihr den Auftrieb zu neuen leben⸗ 
fördernden Idealen zu geben, dann wirbt ſie für 
dieſe, und wieder dienen Raſſengüter höherer und 
höchſter Ordnung, die KNunſtwerke, die fie ſchafft, 
dem Zwecke, auf das Geſunden der Raſſengüter 
erſter Ordnung hinzuſteuern. 

Beſonders wirkſam endlich kann die Wirtſchaft 
eingeſetzt werden. Wirtſchaftet ſie mit Einfuhr 
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entbehrlicher Waren, dann macht fie uns unſelb⸗ 
ſtändig und verbraucht unſere Kraft zugunſten der 
anderen; ſucht fie hingegen auszukommen mit dem, 
was wir haben, und falſche Bedürfniſſe abzuſtellen, 
dann führt ſie uns wieder zu uns ſelbſt. 

Richtet ſie ſich nach dem raffenden Geiſte, dann 
zerſtört fie das Leben vieler und gerade der beſten 
Erbgüter und Rulturträger. Wirkt fie hingegen 
aus dem ſchaffenden Geiſte, dann baut ſie auf, und 
das verwickelte Syſtem von Raſſengütern höherer 
Ordnung, das jede Wirtſchaft darſtellt, wirkt eben⸗ 
falls als Steuerung zunutzen der Raſſengüter erſter 
Ordnung. 

Geſtalten wir unſere geſamte Kultur ſo aus, daß 
Fremdes zurückgedrängt, Eigenes Richtſchnur wird, 
dann erhält das Schlagwort: „Freie Bahn dem 
Tüchtigen“ erſt ſeinen rechten Sinn; denn nur der 
wird jetzt als tüchtig gelten, deſſen Beſchaffenheit 
in der Richtung liegt, die wir wünſchen müſſen, 
damit das Volksganze vereinheitlicht und gehoben 
wird. Und dasſelbe gilt für den Begriff Leiſtung. 
Denn auch da meinen wir nicht eine Leiſtung 
ſchlechthin, etwa irgendeinen Rekord ohne inneren 
Gehalt, ſondern lediglich ſolche Leitungen, die auf 
das Geſamtziel hinwirken. 


Die Raſſengüter höchſter Ordnung 


Je mehr es gelingt, die Raſſengüter höherer Ord⸗ 
nung, die im Rulturgange eroberten Einſichten, 
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für die Steuerung der Raſſengüter erſter Ordnung 
nutzbar zu machen, deſto entſchiedener wird die 
Unſicherheit überwunden, die ſich aus dem Abwei⸗ 
chen der Überlieferung von der Vererbung ergeben 
konnte. 

Die Sicherheit, die ſich nun wieder einſtellt, 
beruht auf dem Wahrheitsgehalte der eingeſetzten 
Einſichten und Erkenntniſſe. Damit dieſe aber 
gewonnen wurden und ſoweit gediehen, bedurfte es 
einer durch viele Geſchlechter fortgeſetzten geiſtigen 
Arbeit, bei der jedes neue Ergebnis auf den frü⸗ 
heren beruht. Daher wird es angebracht ſein, dieſe 
hoch emporgeſteigerten, bereits tief in den Bereich 
der Wahrheit hineinreichenden Einſichten und Er⸗ 
kenntniſſe als Raſſengüter höchſter Ord⸗ 
nung zu bezeichnen. 

Sie umfaſſen vor allem die Löſ ungen geſellſchaft⸗ 
licher Fragen nach Grundſätzen der Sittlichkeit, 
dann die Schöpfungen der Kunſt, der darſtellenden 
und der Dichtung, endlich die wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntnis. Der große Politiker hat an allen dieſen 
drei Gruppen der Raſſengüter höchſter Ordnung ſo 
ſtarken Anteil, daß er dadurch die Löſung ſeiner 
Aufgaben findet. | 

Im Grunde ſetzt ſchon jede, auch die einfachſte 
Rulturleiftung, irgendwelche Einſichten und Rennt- 
niſſe voraus, aber es iſt doch ein gewaltiger Unter⸗ 
ſchied, ob man dabei noch aufs Ausproben an⸗ 
gewieſen oder ſchon darüber hinaus iſt. 

Auf der Stufe des Ausprobens entſcheiden Erfolg 
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oder Mißerfolg über richtig und falſch nachher, 
die Gegenſtände, um deren Beſtand es geht, erteilen 
ſelbſt die Antwort. Sie iſt nicht immer hinreichend 
ſicher, und man muß mühſam zwiſchen ſcheinbarem 
und wirklichem Erfolg unterſcheiden lernen. | 

Unſere Einſicht kann aber auch bereits fo weit 
gediehen fein, daß wir nicht erſt am Schluſſe nach 
dem Ausſchlage des Erfolges zu urteilen brauchen, 
ſondern den Erfolg ſelbſt ſchon vorausſagen können, 
weil wir die Bedingungen beherrſchen, unter denen 
er eintritt. Vorher erteilte der Gegenſtand die Ant⸗ 
wort, und hätten wir ihn genau gekannt, dann 
hätten wir ihn gar nicht mehr zu fragen brauchen. 
Jetzt, auf dieſer höheren Stufe, erteilen wir ſie 
ſelbſt, und zwar dadurch, daß wir in ſtrenger Füh⸗ 
lung mit dem Gegenſtande vorausdenken. In der 
ſtrengen Fühlung und ubereinſtimmung des Den⸗ 
kens mit dem Gegenſtande beſteht die Wahrheit. 
Die Wahrheit leitet ihre Geltung nicht vom 
Erfolge her, und auch die Nutzanwendungen, die 
ſie geſtattet, können bloß ihren Wert für beſtimmte 
Zwecke verdeutlichen, aber nicht die Wahrheit als 
Wahrheit erweiſen. Es gibt auch Wahrheiten ohne 
erſichtlichen Nutzen, ja Wahrheiten können ſogar 
gelegentlich für Menſchen, die ihnen nicht gewach⸗ 
fen find, geradezu ſchädlich fein und Lügen ſtrecken⸗ 
weiſe ſcheinbar nützlich. Auch ändern ſich Nutzen 
und Schaden oft von heute auf morgen, je nach 
den Verhaältniſſen, und haben Grade. Die Wahrheit 
jedoch beſteht, obgleich neue Wahrheiten über die 


6 Schultz, Grundgedanken 87 


alten hinausführen und fie in neues Licht rücken 
können, trotzdem unverändert und gilt ohne Ab⸗ 
ſtufungen. 

Das Verhältnis zur Wahrheitsfindung iſt bei 
Völkern und Kulturen ſehr verſchieden. Manche 
haben darin kaum einige Schritte getan, andere 
Entſcheidendes zutage gefördert, teils in ihren geſell⸗ 
ſchaftlichen Einrichtungen, teils in ihrer Runft, die 
wenigſten in der Wiſſenſchaft, die faſt ausſchließ⸗ 
lich den Völkern der nordiſchen Raſſe vorbehalten 
war. 

Aber erſt einmal gefunden, ergreift und ver⸗ 
pflichtet das Gut e, Schöne, Wahre nicht ledig⸗ 
lich Menſchen der Raſſe, die es gefunden haben, 
ſondern auch noch andere weit darüber hinaus, 
wenngleich Finden und Mitgehen im Verſtehen 
ihre raſſiſch bedingten Grenzen haben. 

Die Kraft der nordiſchen Kaffe, ſich in die höch⸗ 
ſten Leiſtungen auch fremder und ſelbſt fremdraſſiſch 
beſtimmter Kulturen hineinzufühlen und hinein⸗ 
zudenken, ſteht einzig da; die anderen Raſſen fol- 
gen ihr darin in ſehr verſchiedenen Abſtänden. Mit 
der Kraft, das Fremde in ſeinen letzten Werten 
zu würdigen, iſt bei ihr die Kraft verbunden, 
Eigenes im Rechte, in der Runft, in der Wiſſen⸗ 
ſchaft führend zu leiſten und ſich daran hinzugeben, 
und zwar in einem Ausmaße, hinter dem die an⸗ 
deren Raſſen weit zurückgeblieben ſind. 

Die Richtung, in der Raffengüter ſolch höchſter, 
unbedingter Geltung geſucht werden mußten, iſt 
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allerdings Sache der beſonderen, raſſebedingten 
Begabung, die auch bei den einander raſſiſch ſo 
naheſtehenden Völkern Europas oft eine recht ver⸗ 
ſchiedene fein kann. So ſehen wir, wie ein Newton 
und ein Leibniz unabhängig voneinander im Dienſte 
ähnlicher Forſchungsaufgaben die ſynthetiſche Be⸗ 
trachtungsweiſe in der Mathematik zur Infinite⸗ 
ſimalrechnung ſteigern, während zwei Franzoſen, 
wie Descartes mit ſeiner analytiſchen Geometrie 
und Galois mit feiner Gruppentheorie und ihrer 
Anwendung auf den Fundamentalſatz der Algebra 
im Sinne analytiſchen Denkens vorſtoßen. 

Alſo ſelbſt in der Mathematik ſprechen ſich deut⸗ 
liche Völkerbegabungen aus, nicht bloß perſönliche. 
Dennoch gelten Infiniteſimalrechnung und analy⸗ 
tiſche Geometrie ganz unabhängig von den Weſen, 
die etwa fähig ſind, ſie zu begreifen, und dasſelbe 
wie für die Mathematik trifft für die Natur⸗ 
wiſſenſchaften und ihre techniſchen Anwendungen 
zu, bei denen es ſich um die Fähigkeit handelt, die 
Wirklichkeit zu erfaſſen und zu beherrſchen. 

Auch die Geiſteswiſſenſchaften eröffnen den Aus⸗ 
blick auf Tatſachen, Weſensergründung und Nutz⸗ 
anwendungen. ier weiſt zum Beiſpiel die Anwen⸗ 
dung des Begriffs Raſſe nach der Seite der analy⸗ 
tifchen, die der Begriffe Volkstum und Rultur 
nach der Seite der ſynthetiſchen Begabung, und es 
iſt wieder zu beachten, daß ein Franzoſe, Gobineau, 
der bahnbrechende Raſſetheoretiker war, wenn ihm 
auch ein Deutſcher wie Arndt darin ſchon in weſent⸗ 
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lichen Erkenntniſſen vorausgegangen war und ein 
anderer wie Woltmann darin führend folgte. 

Immer wieder ift es die nordiſche Kaffe, die 
die Wiſſenſchaften, Erkenntniſſe, Anwendungen 
geſchaffen hat, und die Vorarbeit und Leiſtung 
anderer Raſſen in derſelben wie in jeder anderen 
Richtung waren gering, gemeſſen an der Leiſtung 
der nordiſchen Kaffe. Nur ihr und den in ihr 
gebundenen Raſſengütern erſter Ordnung iſt es ge⸗ 
geben, mit dieſer Tatkraft und Selbſtverſtändlich⸗ 
keit Raſſengüter höherer und höchſter Ordnung zu 
ſchaffen, die zuletzt auch hineinreichen in das Gebiet 
des Wahren und dadurch alles Bedingte, das ihnen 
ſonſt notwendig anhaftet, ſo weit abſtreifen, daß ſie 
unbedingte Geltung erlangen, wenn ſie auch freilich 
abhängig bleiben von ihren Trägern und ver⸗ 
dorren, ſobald dieſe eingehen. 


Freiheit und Kulturtechnik 


Die Erbanlagen ſind Schickſal. Ihre Anwen⸗ 
dung und Ausgeſtaltung erhebt ſich jedoch über das 
Schick ſal und ragt hinein in das Reich der 
Freiheit. Die Erträge endlich, die die Raſſengüter 
erſter Ordnung in den Raſſengütern höherer und 
höchſter Ordnung bringen, machen uns wirklich frei, 
wenn wir fie richtig anwenden und dafür ſorgen, 
daß ſie nach dem Geſetze weiterwirken, aus dem 
heraus fie gezeugt find, nach dem Geſetze des Gei⸗ 
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ftes unſeres eigenen Volkstums und der es beftim- 
menden, kulturtragenden Raſſ e. 

Denn die Freiheit, die wir erſtreben, beſteht nicht 
darin, uns von unſerem eignen Weſen loszuſagen, 
ſondern darin, es zu erfüllen. Wir wollen endlich 
die ſein und werden dürfen, die wir eigentlich ſchon 
immer waren, und wir wollen die Freiheit, darauf 
hin zu handeln. 

Die Einſichten, nach denen die Gefahren der Soch⸗ 
kultur gebannt und die Kräfte, die ſich in falſcher 
Richtung auswirken, in die richtige umgelegt wer⸗ 
den können, fordern, daß wir eine bewußte Rul- 
turtechnik ausbilden. 

Kultur iſt nicht etwas, das wir treiben laſſen 
und hinnehmen müſſen, wie es gerade kommt, ſon⸗ 
dern es iſt unſere Pflicht, es in Pflege zu nehmen 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen und mit welt⸗ 
geſchichtlicher Verantwortung. 

It es auch richtig, daß die großen Rulturleiftun- 
gen immer von begnadeten einzelnen ausgehen, die 
ſich nicht willkürlich herbeizwingen laſſen, ſo iſt es 
doch ebenſo richtig, daß ſehr viel geſchehen kann, 
um dem Auftreten und der Auswirkung ſolcher 
Begabungen die Wege zu bereiten. 

Eine beträchtliche Anzahl unſerer größten Gei⸗ 
ſter waren nicht erſte oder zweite, ſondern ſpätere 
Rinder ihrer Eltern. Wird das Eink inderſyſtem 
allgemeiner Brauch, dann gehen die Begabungen, 
die in ſpäter geborenen Rindern liegen können, der 
Nation verloren. Förderung der kinderreichen, erb⸗ 
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gefunden Familien bedeutet alſo auch Sebung der 
Wahrſcheinlichkeit des Auftretens großer Bega⸗ 
bungen. 

Von der Kraft einer Begabung, ſich unter wid⸗ 
rigen Umſtänden durchzuſetzen, darf man ſich nicht 
übertriebene Vorſtellungen machen. Wächſt auch 
an den Widerſtänden die Perſönlichkeit, jo braucht 
ſie doch ebenſo die ihr günſtigen Vorbedingungen; 
die Zeit wird nie gleich für fie reif ſein, aber fie 
muß ihnen doch ſchon entgegenreifen. Denn wo 
nichts reift, kann auch der beſte Landmann nicht 
ernten. 

Viele und gerade die bedeutendſten Männer 
waren die Erfüllung lang gehegter Sehnſüchte. So 
liegt offenbar außerordentlich viel daran, daß wir 
die richtigen Sehnſüchte wecken, damit Männer 
heranwachſen, die ſie erfüllen können. 

Wohl find die Naturgeſetze notwendig und 
allgemeingültig, und auch wir ſtehen unter ihnen. 
Aber alle Technik zeigt, daß wir dieſe Geſetze nach 
unſerem Bedarf und Willen anwenden können. 
In dieſer Anwendung ſind wir frei. Die angeblichen 
Geſetze des Verfalls gelten nur, ſolange wir ſie 
über uns ergehen laſſen. 
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Weltgeſchichtliche 
und geiſtesgeſchichtliche Schau 


Schau und Geſinnungshaltung 


Alle Kulturtechnik iſt zugleich Rultur politik, 
und Kulturpolitik die höchſte, wenn nicht im Grunde 
die einzig mögliche Art der Politik überhaupt. 
Denn Politik ift zielſtrebiges Jandeln im Dienfte 
einer Idee. Sie begnügt ſich nicht mit der Welt, 
wie ſie iſt, ſondern ſie will ſie beſſer machen. 

Daß allerhand un verbeſſerliche, naſeweiſe Welt⸗ 
verbeſſerer den ernſten und geklärten Willen, es 
beſſer zu machen, in Verruf gebracht haben, darf 
uns nicht beirren. „Macht nichts, beſſer machen!“ 
ſagt Tölpelhans im Märchen, wenn er ſeinen Scha⸗ 
den nachher beſieht, und macht es doch das nächſte 
Mal noch ſchlechter — weil er eben Tölpelhans ift. 
Uns hingegen leitet die Idee, die Schau des Wirk⸗ 
lichen und ſeiner Geſetze und unſere daraus emp⸗ 
fangene Pflicht. In der Edda heißt es in dem gro⸗ 
ßen Gedichte „Der Seherin Schau“ (Wöluſpa): 
Böſes wird beſſer, Balder kehrt heim. Wir glau⸗ 
ben nicht an Balder, aber wir verſtehen den tiefen 
Sinn dieſer Worte: Wie ſoll Balder, das Sinnbild 
von Recht und Frieden, heimkehren, wenn wir 
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das Böſe aus Scheu vor dem Beſſern weiter- 
wuchern laſſen? Und wie ſoll er heimkehren, d. h. 
Recht und Friede bei uns einkehren, wenn wir ihnen 
nicht durch unſere Arbeit die Stätte bereiten? 

Politif in dieſem Sinne darf ſich nicht auf die 
Welt beſchränken, ſondern fie muß auch beim Men⸗ 
ſchen anpacken, und ſie darf ſich nicht mit dem 
Menſchen begnügen, ſondern ſie muß auch für den 
Erbgang ſorgen. Sie muß dazu die Erbeigenſchaf⸗ 
ten werten, und das kann ſie nur von Raſſe und Volk 
her. Wicht der Menſch als Allgemeinbegriff kann 
ſie leiten, ſondern nur der nach Ausweis ſeiner welt⸗ 
geſchichtlichen Leiſtung zu Raſſengütern höchſter 
Ordnung führend befähigte, der nordiſche Menſch, 
und auch da nicht einer, der in den Wolken ſchwebt, 
ſondern nur der in ſeinem Volke verwurzelte 
Deutſche. 

Wer einen Zuftand als möglich und den Weg, 
ihn zu erreichen, deutlich und zwingend erſchaut hat, 
wird alles daranſetzen, von dieſer Schau, von die⸗ 
ſer Idee ſo viel zu verwirklichen, wie er kann. Das 
iſt unſer Beſſern. Denn nach Kampf und Arbeit 
wollen wir den wahren Frieden. 

Alſo muß die ideale Einſtellung auf die zukunft, 
auch auf unſere innere Jukunft, im Erfaſſen der 
Wirklichkeit wurzeln, wie ſie jetzt vorliegt. 

Aber jede Gegenwart iſt geworden und wird erſt 
als gewordene verſtändlich. 

Die Geſchichte ſetzt die kurzen Erfahrungen des 
eben lebenden Geſchlechtes in ungeahnte Fernen 
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hinauf fort, wo vieles, das jetzt ſehr mannigfaltig 
und verwickelt iſt, noch einfach daliegt, und wo 
Verhältniſſe und Vorgänge, die den jetzigen ähn⸗ 
lich ſcheinen, wenn man tiefer darüber nachdenkt, 
uns aufklären, warnen, belehren und unſer Ver⸗ 
ſtehen ſchulen, unſeren Willen feſtigen. Geſchichte 
zeigt, wie das, was da iſt, geworden iſt — wie es 
leicht auch ganz anders hätte werden können — 
welchen Wert es hat — und wie man es auch wieder 
beſſer machen kann. Vieles lehrt das eigene Leben, 
unvergleichlich mehr die Geſchichte des ganzen Vol⸗ 
kes, aber nur die Weltgeſchichte kann uns 
weltgeſchichtliche Aufgaben weiſen. 

Daher gehören die Schau der Vergangenheit, 
der Welt, aus der wir kommen, die Schau der 
Gegenwart, der Welt, in der wir leben, und die 
Schau der Zukunft, der Welt, in die wir wollen, 
unſere Idee, untrennbar zuſammen. Dieſe dritte, 
oder richtiger erſte Schau weckt die Begeiſterung, 
die zweite ernüchtert, die geſchichtliche klärt, und 
erſt alle drei zuſammen geben das Ganze und ſichern 
jene Geſinnungshalt ung, aus der heraus der 
Politiker oder Aulturtechniker ſeine Maßnahmen 
den ſtets wechſelnden Lagen immer wieder anzu⸗ 
paffen und die verfügbaren n. e zielſtrebig 
anzuwenden vermag. 

Dabei iſt es müßig, zu erörtern, was zuerſt da 
' ein muß, jene dreifache Schau oder die zugehörige 
Geſinnungshaltung; denn eins hängt am andern. 

Die Schau bleibt nutzlos, wenn ihr die rechte 


Geſinnung nicht entgegenkommt oder ſich aus ihr 
erwecken läßt, und die Geſinnung bleibt erfolglos, 
wenn ihr der Überblick fehlt, wo fie ſich einſetzen 
ſoll. 

Die Geſinnungshaltung kann der Anſtoß ſein, 
ſich die Schau zu erobern, und ſie war es bei den 
Bahnbrechern des völkiſchen Gedankens, die den 
Weg der nordiſchen Raffe von ihren Urſprüngen 
an und bis zu uns verfolgten und daraus doch nur 
das begründeten, was ihr Zerz ſchon vorher er⸗ 
fühlt hatte. 

Umgekehrt kann aber dieſe Schau doch auch 
wieder die Zaltung wecken, wo fie etwa noch 
ſchlummert, und fie ift in der Vollſtändigkeit und 
dem Reichtume, in dem ſie heute bereits heraus⸗ 
geſtellt werden kann, zugleich der ſtärkſte Antrieb, 
ſie zu nützen und ihr Folge zu geben. 

Endlich bedürfen Schau und Geſinnung des Rück⸗ 
haltes in den Kenntniſſen, die bereitzuftellen und 
richtig anzuwenden ſind, um den Weg zur Ver⸗ 
wirklichung zu finden. Ohne das wäre der ganze 
große Einſatz jämmerlich vertan. 


Heimat und Minne 


Der Umkreis, in dem der einzelne verwurzelt iſt, 
und aus dem er in das Ganze des deutſchen Volks⸗ 
tums hineinwächſt, iſt feine Zei mat. Sie iſt land⸗ 
ſchaftlich, mundartlich, durch mn 
keit umgrenzt. 
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Im weiteren Sinne ift dann die deutſche 
gZeimat das Land, in dem die deutſchen Stämme 
ſiedeln, von dem ſie arbeitend Beſitz ergriffen und 
das ſie nach ihrem Willen zu dem gemacht haben, 
was es iſt. 

Einſt war es bloße Umwelt; aber ſie haben Wäl⸗ 
der gerodet, Sümpfe trockengelegt, Felder, Gärten, 
Siedlungen, Städte errichtet, Verkehrswege her⸗ 
geſtellt. So haben ſie dem Lande den Stempel ihres 
Weſens aufgedrückt, ſoweit es das bisher zuließ, 
und mit den Mitteln, die es ihrer Begabung zur 
Verfügung ſtellte. Aus der Umwelt iſt Zei- 
mat geworden und wird es immer noch mehr. 

Die ſeeliſchen Beziehungen der Bewohner zu 
ihrem Lande werden um ſo inniger, je weiter dies 
äußere und innere Umgeſtalten und Ausgeſtalten zur 
Zeimat fortſchreitet. Jeder fühlt aus ſeiner Um⸗ 
gebung die ihm entgegenkommende Arbeit, Schweiß 
und Blut ſeiner Vorfahren, heraus, und da die 
Leiſtungen des Menſchen auf ſeiner Überlieferung 
fußen, iſt auch die gemeinſam durchlebte Geſchichte, 
die gleichſinnige Anforderungen an alle geſtellt und 
in allen ein übereinſtimmendes Bewähren und Be⸗ 
werten gezeitigt hat, etwas Ausgleichendes, Ver⸗ 
bindendes. 

Erſt auf dem Boden der Zeimat und vor dem 
Anſpruche der Geſchichte feſtigt ſich das Volk aus 
feinen Landfchaften und Stämmen zu jener tiefen 
inneren Einheit, die man Volkstum nennt, und 
die immer zur Vorausſetzung hat, daß eine Raſſe 
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führend vorherrſcht und allen eine gemeinſame, 
von den Gemeinſamkeiten des Landes und der Ge⸗ 
ſchichte verſtärkte und beſtätigte Grundrichtung 
gibt. 

Die Mehrſtimmigkeit der im deutſchen Volke 
vertretenen, einander naheſtehenden, blutsverbun⸗ 
denen und ſchickſals verbundenen Raffen, die Viel⸗ 
ſtimmigkeit der deutſchen Stämme, die Mannig⸗ 
faltigkeit der Landſchaften und engeren Zeimaten, 
gibt erſt dem deutſchen Weſen ſeine volle Kraft 
und Größe. 

Die letzten Einheiten, auf denen ſie ruht, ſind, 
vom Volke her geſehen, die Familie, von der 
deutſchen Zeimat her geſehen, das Zei m. Seine 
ſcheinbare Enge und Begrenztheit ſprengt ſogleich 
der Wille zum Ganzen; und die Kraft politiſcher 
Willensbildung, die heute im Jeichen des uralt⸗ 
heiligen akenkreuzes über Deutſchland einend hin⸗ 
wegbrauſt, ſchafft auch neue Formen des Einſatzes 
der engeren Seimat, der Stämme, der Länder, für 
den großen Gedanken von Blut und Boden, Raſſe 
und Volk. Der Arbeitsdienſt auf dem Parteitag in 
Nürnberg, die Bauern auf dem Bückeberg find die 
letzten Wahrzeichen dafür. Jeder dieſer Tauſende 
und Zunderttauſende ſteht für eim und Zeimat 
wie die Wehrmacht für das ganze Volk. 

Aber woher ſtammt dieſe Kraft, und wo will fie 
bin? Der Sinn des Wortes eim kann uns darauf 
führen. eim iſt die Siedlung, das Gehöft und 
ſeine Umhegung im Gegenſatze zu allem Unheim⸗ 
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lichen, das dagegen andringt, und das Wort Seim 
ſelbſt iſt ffammverwandt mit dem griechifchen 
Worte für die Schlafſtätte (oiun). Das eim iſt 
die Stätte, wo man fein Haupt zur Ruhe legt und 
feine Rinder zeugt, und wo ſchon viele Geſchlechter 
vor uns desgleichen getan haben. Die Wiegen der 
Kinder und die Gräber der Toten, beide gehören 
zu eim und Zeimat. 

Es iſt viel bei uns von Heimat geſprochen und 
geſchrieben worden. Wir haben Heimatkunde, Sei⸗ 
matgeſchichte. Volkskunde und Vorgeſchichte ſtellt 
man in den Dienſt des Heimatgedankens. Dieſer iſt 
aber nun weſentlicher Vertiefung fähig. 


Wir bauen Seimſtätten für den deutſchen Men⸗ 
ſchen, die deutſche Familie. Ohne das fehlte zum 
Gedanken von Volk und Raſſe die erfüllende Tat. 
Sie ſetzt durch die Siedlung vor allem auf dem 
Lande ein, wo noch Raum iſt, und ſucht auch Zwi⸗ 
ſchenlöſungen in der Stadt. Die erbgeſ unde Familie 
muß ihr eim mit deutſchem Rulturgehalt erfül⸗ 
len. Bodenſtändigkeit und Seimatgefühl können 
nur auf ſolchem Grunde wachſen. 


Über der örtlichen Heimat ſteht dann die deutſche, 
ſie erhält ihren blutgebundenen, aus der Arbeit der 
Geſchlechter beſtimmten Sinn durch die deutſche 
Geſchichte. Dieſe, die Abfolge der Geſchlechter, die 
Gräber der Vorzeit, führen zurück auf die germa⸗ 
niſche Beſiedlung, dieſe wieder auf die indogerma⸗ 
niſche und auf die großen Rulturfchöpfungen der 
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indogermanifchen Völker auch noch weit außerhalb 
des europäiſchen Raumes. 

Auch Vorgeſchichte läßt ſich nirgends auf die 
engere geimat beſchränken. Die vorgeſchichtlichen 
und weltgeſchichtlichen Erkenntniſſe ſprengen mit 
unwiderſtehlicher Rraft den Rahmen einer bloß 
deutſchen oder ſelbſt bloß norddeutſchen Seimat⸗ 
geſchichte und fordern gebieteriſch das Eingehen 
auf den Geſamtvorgang und damit auf das alte 
norddeutſch ⸗ſkandinaviſche Kerngebiet der Ger⸗ 
manen und der nordiſchen Kaffe, wie fie heute in 
uns lebt. 

Der kürzeſte Weg zu uns ſelbſt führt durch die 
ganze Welt. Die gründlichſte Zeimkehr erfolgt 
nach langer Wanderſchaft. Weltweite des Wiſſens 
und Tiefe des Gemütes, Wirkſamkeit nach außen 
und Einkehr bei ſich, Tat und Beſinnung fordern 
und fördern einander. 

seimat wird, was fie iſt, durchs Blut. 
Als in ihr bloß erſt die Ichthyoſaurier und Dino⸗ 
therien lebten, war fie noch nicht unſere Zeimat, ja 
noch nicht einmal unſere Umwelt. Die Reſte ſolcher 
Weſen, das Urgeſtein auf ihrem Grunde, ſind wich⸗ 
tig als örtliche Gegebenheiten, die der Unterricht 
zweck mäßig benützt, um ſie zum Weltbilde zu wei⸗ 
ten. Der Begriff Heimat aber umfaßt mehr, ande⸗ 
res, Wichtigeres. 

Zeimat führt weit hinaus ins Gei⸗ 
ſt ig e. Wir gedenken der Heimat, aus der wir kom⸗ 
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men, und der andern, in die wir gehen, die wir uns 
durch Arbeit auf eigener Scholle erringen wollen. 

So bedeutet das Wort eimat für uns Ver⸗ 
treter dieſes neuen Wollens eine der Grundlagen 
unſerer kulturpolitiſchen Geſinnung. Und auch für 
dieſe Geſinnung ſelbſt bietet ſich ein altes Wort: 
Minne. 2 

Seine Grundbedeutung, die bis zur indogerma⸗ 
niſchen Wurzel zurückreicht, iſt tiefinnerliches Sich⸗ 
beſinnen. Es iſt ein freundliches, den zeitlichen und 
räumlichen Abſtand überwindendes Beſinnen ge⸗ 
meint. 

Die Denkmäler der Vorzeit find Merkſteine dieſer 
Ahnenliebe. Sie halten das Gedenken an die Taten 
der Urväter und Zelden wach und wecken das Ge⸗ 
fühl der Verpflichtung an die Zukunft. Da ſich die 
älteſten Geſchlechter von den Göttern herleiteten, 
trank man den Minnebecher zur Feſtzeit zu ihrem 
Gedenken. Aus der freundlichen Geſinnung, die in 
dem Worte Minne liegt, ergab ſich auch die Be⸗ 
deutung: Freundliche Vereinbarung, gütliche Bei⸗ 
legung von Streit. 

Dieſe Bedeutungen ſind fern jeder Erotik, die 
Beziehung auf das Geſchlechtliche erhielt das Wort 
Minne erſt ſpät und im nordiſchen Raume kenn⸗ 
zeichnenderweiſe überhaupt nicht. Aber die Bezie⸗ 
hung auf die Abfolge der Geſchlechter, der Gemein⸗ 
ſamkeit der Seele und des Blutes, herrſcht deutlich. 

Die weltgeſchichtliche und geiſtesgeſchichtliche 
Schau im Zeichen des raſſiſchen und völkiſchen Ge⸗ 
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dankens und die Folgerungen aus ihr ſtehen daher 
für uns im Zeichen des vertieften Zeimatgedankens 
und der Minne. 


Die nordiſ che Raſſe im Kampfe um den Sinn 
der Welt 


Was weckt nun dieſe Minne in uns? Zuerſt lenkt 
ſie unſeren Blick in die eigene Geſchichte, dann in 
unſere Vorzeit, dann in die Geſchichte unſerer Raſſe. 
Wicht nur das deutſche Mittelalter, auch das ger⸗ 
maniſche Altertum, auch die anderen indogermani⸗ 
ſchen nordraſſiſchen Völker treten vor uns hin, und 
auch ihr Ringen um die Führung im KRultur- 
geſtalten der Menſchheit iſt uns zutiefſt verwandt. 

So erweitert ſich unſer liebendes, blut verbunde⸗ 
nes, freundliches Gedenken, unſere Minne, zur welt⸗ 
geſchichtlichen und geiſtesgeſchichtlichen Schau. Ihr 
Gegenſtand iſt: die nordiſche Raſſe im 
Kampfe um den Sinn der Welt. 

Dieſer Kampf ſpielt ſich heute ab und war ge⸗ 
ſtern und entbrannte ſchon in der Vorzeit. Man 
könnte alſo verſuchen, von dem, was uns am näch⸗ 
ſten liegt, auszugehen und es Schritt für Schritt 
bis zu feinen Urſprüngen in der fernſten Vergan⸗ 
genheit zurückzuverfolgen, um den lebendigen Zu- 
ſammenhang mit der Gegenwart nur ja nicht zu 
verlieren. 

In Wahrheit hieße dies, ihn nie wirklich finden. 
Durchführen läßt es ſich nämlich immer nur an 
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Einzelheiten; mit der Entfernung von uns ſchrump⸗ 
fen fie; denn in den älteren Zeiten wird die Runde 
immer ſpärlicher, bis ſie zuletzt verſiegt. So liefen 
wir Gefahr, den Reichtum, den wir ſchauen und in 
uns aufleuchten laſſen wollen, unter den Händen 
ſchier zu verlieren, wie auch die Flüſſe nach den 
Quellen zu immer unſcheinbarer werden und im 
Geſtein verſchwinden. Man ſieht den Baum keines⸗ 
wegs beſſer, wenn man von einem feiner Aſte aus 
den Stamm entlang zur Wurzel hinunterſchielt. 
Sondern man braucht gehörigen Abſtand, um zu 
einem Geſamtbilde zu kommen, auch vom Laufe 
der Flüſſe und den großen Seen und zuletzt den 
Meeren und ihrem Aufdünſten zur Sonne. 

Allzuviel Einzelheiten ſind jedes große Räume 
und Zeiten umfaſſenden Bildes grimmigſter Feind. 
Vielmehr iſt alles aufs äußerſte zu verkürzen, da⸗ 
mit der Überblick erſt einmal als ſolcher aufnehm⸗ 
bar, faßbar, behaltbar wird, und damit von ihm 
die Kraft einer wahrhaften Schau ausgehen kann. 

Daß es unſere Raſſe, ja auch unſere Seele 
iſt, um die es hier geht, und zwar damals und heute 
noch, muß ſich aus dem Geſamtgehalt ergeben und 
nicht aus künſtlich hergeſtellten oder feſtgehaltenen 
Beziehungen zu unſerer Gegenwart. 

Wie die Erdkugel fünf Weltteile, ſo hat unſere 
weltgeſchichtliche und geiſtesgeſchichtliche Schau 
die indogermaniſchen Völkerperſönlichkeiten zu zei⸗ 
gen mit ihren fünf Zochkulturen in Indien, Iran, 
ellas, Italien und der auf germaniſcher Grund⸗ 
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lage ruhenden Deutſchen. Erſt die Juſammenſchau 
dieſer verſchiedenen Völkerperſönlichkeiten und 
ihrer Rulturfchöpfungen ergibt das vertiefte Ge⸗ 
ſamtbild der nordiſchen Raſſe, ihrer inneren Man⸗ 
nigfaltigkeit und ihrer Möglichkeiten. 

Hüten muß man ſich, ſolche Perſönlichkeiten, ſeien 
es einzelne ſchickſalshafte, ſchöpferiſche Menſchen, 
ſeien es ganze Völker, auf eine einfache Formel 
bringen zu wollen; denn hinter jeder ſteht die Fülle 
des ganzen Lebens, und hinter den Völkerperſön⸗ 
lichkeiten erſt recht. 

Wer Goethe, Beethoven oder Rembrandt iſt, 
kann man mit Worten kaum von der Ferne her 
andeuten, man muß ihre Werke in ſich aufnehmen, 
und nichts wirkt ſo erziehend wie dieſe Art Um⸗ 
gang mit führenden Menſchen. 

Dasſelbe gilt von den großen, in ihren Rultur- 
ſchöpfungen klar ausgeprägten Völkern. Was wir 
hier von ihnen andeuten, kann die unmittelbare 
Berührung mit ihnen nicht erſetzen, es kann bloß 
auf ſie hinführen. 

Auch iſt jede Perſönlichkeit ein Mittelpunkt der 
Sinngebung für alle rings um ſie. Sie gibt dem 
Leben Sinn, und ſie kämpft für ihn. Darum iſt 
die Entfaltung der fünf großen indogermaniſchen 
Völkerperſönlichkeiten in ihren Zochkulturen zu⸗ 
gleich der Kampf um den Sinn der Welt. 

Wir ſtehen mitten in dieſem Kampfe und ſehen 
ihn zugleich doch auch von hoher Wacht als einen 
Schick ſals vorgang, aus dem wir, gerade weil wir 
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in ihn hineingehören, unſere unverbrüchliche Frei⸗ 
beit begründen. 


Die Indogermanen 


Die Verteilung der großen Raſſen gegen das Ende 
der Steinzeit zu entſprach bereits trotz zahlreicher 
nachträglicher Verlagerungen und Verwiſchungen 
im weſentlichen dem Bilde, das heute noch die raſ⸗ 
ſiſchen Einſchläge in der Bevölkerung Europas, an 
den Rüften des Mittelmeeres und in Vorderaſien 
zeigen. 

Im Norden Europas, im ſüdlichen Skandina⸗ 
vien und in Norddeutſchland, haben wir das Rern- 
gebiet der nordiſchen und der ihr nahe verwandten 
fäliſchen Raſſe vor uns. Von Oſten her ragt die 
oſtiſche Raſſe als Neil tief nach Europa herein. Von 
den Pyrenäen durch die Alpen und den Balkan er⸗ 
ſtreckt ſich die dinariſche Raſſe und durch Rlein- 
aſien, den Raukaſus und den Jagros die ihr wohl 
urſprünglich nahe verwandte vorderaſiatiſche 
Kaffe. inter dieſem Walle, der in früherer Zeit 
der großen Gebirgskette vorgelagert war und 
dann in ſie durch den Druck vom Norden abge⸗ 
drängt wurde, liegen im Weſten um das Mittel⸗ 
meer die Völker vorwiegend mittelländiſcher, im 
Orient die ihnen nahe verwandten Völker orienta⸗ 
liſcher (ſemitiſcher) Raſſe. 

Die bäuerlichen Kulturen Europas, in die die 
Jungſteinzeit in Europa ausläuft, ſind bereits an 
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dem Spannungs verhältniſſe der nordiſchen (und 
fälifchen), der oſtiſchen, dinariſchen und mittelländi- 
ſchen Raſſe beteiligt. Die alten Hochkulturen aber 
liegen nach dem Grient zu. Im Zweiſtromlande, am 
Nil, am Indus, wurde bereits in frühgeſchichtlicher 
Jeit, und das heißt hier 3. T. noch vor dem 4. Jahr⸗ 
tauſend v. d. Itr., die bäuerliche Siedlung im Um⸗ 
kreiſe der Burg zur Stadt geſteigert, und es geht 
von hier eine Rulturbewegung der Verſtädterung 
aus, die ſich langſam, aber ſtetig im Laufe von 
Jahrtauſenden durch die Mittelmeerländer bis in 
den fernen Weſten und noch langſamer nach dem 
Norden zu fortgepflanzt hat, nur daß ſich der Nor⸗ 
den ihr am nachhaltigſten, und bis an den Beginn 
des deutſchen Mittelalters erfolgreich, widerſetzt. 

Die Pflugkultur, das Rind als Arbeitstier, die 
Milchwirtſchaft und die zugehörigen Bräuche, die 
Grundlagen des Bauerntums, müſſen aber, trotz 
ihres hohen Alters und ihrer reichen Entfaltung 
im Grient, nicht dort, ſie können auch bereits im 
europäifchen Norden ihren Urſprung haben. Der 
älteſte Pflug ſtammt aus dem 4. Jahrtauſend 
v. d. Itr. und wurde in Öfifriesland gefunden. 

Die jungſteinzeitlichen bäuerlichen Kulturen 
Europas und die ſtädtiſchen Kulturen des Grients 
zeigen deutliche züge der Erſtarrung und des Ver⸗ 
falles, als vom Norden Europas her die, ſelbſt auf 
bäuerlicher Grundlage erwachſenen, indogermani⸗ 
ſchen Völker ſich über ſie ausbreiten, auf kühnen 
Wanderzügen bis in den fernſten Südoſten vor⸗ 
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ſtoßen und ihre weltgeſchichtlichen Gründungen 
vollziehen. 

Die Inder und die Iranier (Perfer und verwandte 
Völkerſchaften), die Skythen (Saken) in Südruß⸗ 
land, und ſpäter die Preußen, Letten, Slawen, ge⸗ 
hören zu dem öſtlichen Zweige einer großen Völker⸗ 
gruppe, deren weſtlichen Zweig die Griechen, Thra⸗ 
ker und Phryger, Italiker, Kelten, Illyrer, Ger⸗ 
manen bilden. Alle zuſammen bezeichnet man nach 
ihren beiden, am weiteſten voneinander entfernten 
Vertretern, den Indern und Germanen, mit dem 
zuerſt bloß auf den Sprachſtamm gemünzten Runft- 
namen Indogermanen. 

Sie bilden aber nicht bloß ihrer Sprache, ſon⸗ 
dern auch ihrer Kaffe nach urſprünglich eine Ein; 
heit. Die älteften Jeugniſſe der Einzel völker geben 
auch ſchon in den neuen Wohnſitzen im weſentlichen 
ſtets dieſelben Raſſenmerkmale, zumindeſt für die 
Öberjchicht, an. Es find die Merkmale der nor⸗ 
diſchen Raſſe. Das Schönheitsideal der älteſten 
Dichter dieſer Völker ſtimmt damit überein, und 
die Rünftler ſtellen es in ihren Bildwerken oft noch 
bis in die Spätzeit hinein dar. 

Indien, Iran, Armenien, Kleinaſien, Griechen⸗ 
land, Italien, Spanien, Britannien ſind von dieſen 
Völkern aber erſt erobert worden. Die Italiker 
ſind von jenſeits der Alpen, auch die Griechen vom 
Norden, die Phryger von jenſeits des Bosporus 
in ihre ſpäteren Wohnſitze gekommen. In Rußland 
gehören noch zu gerodots Zeit bloß der Welten 
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und Süden den Skythen. Die Wanderungen dieſer 
Völker weiſen vorwiegend auf eine Ausbreitung 
von Nord nach Süd, von Nordweſt nach Südoſt. 


Sitze und Wanderungen der indo⸗ 
germaniſchen Völker 
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Das ältere, noch geſchloſſene Siedlungsgebiet 
vor dem Ausſchwärmen der Einzelvölker denken 
wir uns daher um eine mittlere Linie vom Balti⸗ 
kum bis zum Schwarzen Meere. Daraus recht⸗ 
fertigt ſich auch bereits hinreichend der Name 
nordiſche Raſſe, da das Stammvolk der Indo⸗ 
germanen, das dieſe Raſſe am reinſten, ja beinahe 
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ausſchließlich verkörpert und bereits eine nam⸗ 
hafte, in ſich gefeſtigte Kultur beſitzt, nach dieſer 
Lage der Dinge im Norden Europas entſprungen 
ſein muß. Bei ihrer Ausbreitung beziehen aber 
dieſe Völker andere, alteingeſeſſene und von ihnen 
vermutlich raſſiſch und ſprachlich zum Teil ſtärker 
verſchiedene Bevölkerungen in ihre Entwicklung 
ein, durchdringen ſie oder unterwerfen ſie auch. Das 
iſt der hauptſächlichſte Anſtoß zur Bildung der 
indogermaniſchen Einzelvölker. 

Schon früh zerfielen dieſe Völker in zwei Grup⸗ 
pen, und zwar nach Sprache und Kultur. 

Bei der Nordweſtgruppe heißt „hundert“ ken⸗ 
tom und „Pferd“ ekwos, bei der Südoſtgruppe 
lauten dieſe Wörter Satem und aswas, d. h. aus 
einem Gaumenverſchlußlaute (k) iſt geſetzmäßig 
ein Gaumenziſchlaut (S) geworden. Die Südoſt⸗ 
gruppe iſt dabei die jüngere. Ferner ſind die Völker 
der Wordweſtgruppe in den großen Waldgebieten 
mehr ſeßhafte Bauern, die der Südoſtgruppe in 
den offenen Steppen zum Teil Wanderhirten und 
Reiter. Die Spaltung in dieſe beiden Gruppen er⸗ 
folgte vermutlich deshalb, weil die Sftliche, je mehr 
fie ſich in die oſteuropäiſche Tiefebene und Steppe 
vorſchob, aus den Gegebenheiten dieſer anderen 
Welt in eine ſelbſtändige Entwicklung gedrängt 
wurde. 

Das Schwergewicht liegt zunächſt nicht bei der 
Sftlichen, auch ſprachlich jüngeren Gruppe, ſondern 
bei der weſtlichen, die mit den bereits verfallenen 
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Rulturen der anderen jungfteinzeitlichen Bauern- 
völker abrechnet und aus ihrem Erbe neues Leben 
weckt, um dann in Geſtalt der unter ſchiedlichen Ein⸗ 
zelvölker, der Italiker, Griechen, Thraker, Phry⸗ 
ger, zum Teil auch Illyrer, tiefer in den Süden und 
Südoſten einzudringen. 

Die Rolle der Südoſtindogermanen iſt eine ent⸗ 
ſprechende und weltgeſchichtlich ebenſo bedeutungs⸗ 
voll. Als Inder, Iranier, Rimmerier, Skythen bre⸗ 
chen fie in die überalterten ſtädtiſchen Kulturen des 
Südoſtens und des alten Orients ein und ſchaffen 
ihn um zu einem neuen, von ihrem neuen Willen 
durchpulſten. 

Was an ſpäteren Anregungen des Altertums, 
auch des Grients, zu uns und in die ganze Welt 
kommt, ift alles durch den umgeſtaltenden und läu⸗ 
ternden Geiſt dieſer Italiker, Griechen, Iranier, 
Inder und wie ſie alle heißen, hindurchgegangen, 
und beide Zweige der indogermaniſchen Völker, der 
Sftliche und der weſtliche, haben in gleicher Weiſe 
weltgeſchichtlich und geiſtesgeſchichtlich entſchei⸗ 
denden Anteil genommen an dem Rulturgeitalten 
der Menſchheit. I ſt a uch die nordiſche Raſſe 
nicht die Schöpferin „aller“ Kultur, jo 
iſt doch alles, was uns heute als Kultur 
umgibt, erſt durch das vertiefende Ein⸗ 
greifen der nordiſchen Raſſe und der 
von ihr beſtimmten indogermanifchen 
Völker zu dem geworden, was es iſt. 

Die nordiſche Kaffe war durch das Ausftrömen 
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der indogermaniſchen Völker noch keineswegs er- 
ſchöpft, ſondern fie ſetzte ſogleich ein neues Reim- 
blatt an. Noch während die indogermaniſche Land⸗ 
nahme in den Fernen des Südens und Südoſtens 
in vollem Gange war, bildete ſich im alten Stamm⸗ 
lande der nordiſchen Raſſe, im heutigen niederdeut⸗ 
ſchen Gebiete, um 3800 v. d. Itr. zwiſchen den Illy⸗ 
rern im Oſten und Südoſten und den Kelten im 
Südoſten und Weſten das in ſich völlig ſelbſtändige 
Volkstum der Germanen. Sie blieben der feſte Rück⸗ 
halt der nordiſchen Raſſe in deren Stammgebiete. 


Umgeben von anderen ſtammverwandten Völ⸗ 
kern, wie den Illyrern und Kelten, waren ſie in die 
gewaltige Geſchichte des Südens und Südoſtens 
zunächſt durch Jahrtauſende nicht unmittelbar ver⸗ 
wickelt und konnten ihre Art aus eigener Kraft be⸗ 
trächtlich ſteigern und in großer Geſchloſſenheit 
bewahren, bis auch ſie unter dem Drucke der 
Klimaverſchlechterung, die am Ende der Bronze⸗ 
zeit den Norden unwirtlich machte, im Oſten bis ans 
Schwarze Meer Land nahmen, gegen die Kelten 
im Weſten und Süden Gebiet gewannen und end⸗ 
lich gegen das Ende ihres zweiten Jahrtauſends 
durch die Berührung und die Kämpfe mit den 
Römern in das ſüdliche Kulturgeſchehen verwickelt 
wurden. Die Völkerwanderung und die Wikinger⸗ 
zeit, die beiden Gipfelvorgänge des dritten und 
letzten germaniſchen Jahrtauſends, und das Ein⸗ 
münden des Germanentums in das Deutſchtum 
waren die Folge. 
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Die weltgeſchichtliche Bedeutung 
dieſer Vorgänge beſtimmt ſich danach, welchen Er⸗ 
trag ſie gebracht haben und wieviel davon noch 
heute in den Kulturen der führenden Völker nach⸗ 
wirkt oder doch nachwirken ſollte, wenn nicht Strö⸗ 
mungen und Kräfte dazwiſchengetreten wären, die 
der nordiſchen Raſſe und ihrem auf das letzte 
und unbedingte gerichteten Wollen entgegen waren, 
die Freiheit des Geiſtes, die aus ſeiner Wahrhaf⸗ 
tigkeit folgt, vernichten und ihre eigene Macht 
dagegen aufrichten wollten. Die Überlieferung der 
Menſchheit in ihren großen Kulturen iſt zugleich 
ein Kampf um dieſe Überlieferung ſelbſt, ein Wei⸗ 
terretten des Gefundenen, aber oft auch ein Ver⸗ 
lieren oder gar ein Ausrotten des Überlieferns- 
werten. Selten gelingen Anſchläge ganz. Große 
Taten, im Geiſtigen beſonders, wirken nach und 
können den Spuren, die ſie hinterlaſſen haben, ent⸗ 
nommen werden. Dann ſpricht wieder eigenes We⸗ 
ſen zu uns, warnt und klärt uns auf und hilft uns 
in eigener Not. Es vereint ſich mit aller guterhal⸗ 
tenen Runde und zeigt uns unſeren Weg. 

Weltgeſchichte kann als Geiſtesgeſchichte nur in 
dieſem Sinne erfolgreich betrieben werden. Sie war 
immer ein Werten und wird ſtets ein ſolches blei⸗ 
ben, aber es kommt darauf an, wer wertet. Sind 
es die in ihren Abſichten Befangenen, die die Wahr⸗ 
heit fürchten, wenn ſie dieſen Abſichten entgegen⸗ 
ſteht, oder find es die des Darüberſtehens Fähigen? 

Das Ringen der Raſſen, Völker und Kulturen 
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jetzt ſich im Geiſtigen mit vergeiftigten Mitteln 
fort, und die Entſcheidungen, die hier fallen, ſind 
nicht minder folgenſchwer. 


Der Norden und der alte Grient 


Die großen Gegenſätze find der indoger ma⸗ 
niſche Worden und der vorindogerma⸗ 
niſche, alte Orient. Am deutlichſten treten ſie 
hervor im Geiſtigen, im Keligiöfen. 

Indogermaniſche Religioſität iſt in ihren An⸗ 
ſätzen grund verſchieden von allem, was wir vom 
Judentum, Chriftentum, Buddhismus, Iſlam, ja 
ſelbſt der Mazdah⸗Cehre des Jarathuſtra her kennen. 

Man kann zwei große Gruppen unterſcheiden: 
Moſes, Jeſus, Buddha, Mohammed, ZJarathuſtra 
find Religionsſtifter und Seilande, auch das Juden⸗ 
tum kennt bereits den Meſſias; das iſt die jüngere 
Gruppe. 

Zur älteren gehört Jaho als Stadtgott von 
Jeruſalem und auch die römiſch⸗griechiſche Reli⸗ 
gion mit ihren Stadtgottheiten, wie ſie bis zu den 
Sumerern und Akkadern hin in den alten ſtädtiſchen 
Kulturen des Orients im Schwange waren. 

Die indogermaniſche Kultur, und alſo auch Reli⸗ 
gion, hingegen iſt urſprünglich unſtädtiſch, die Zei⸗ 
ligtümer liegen fern von den Siedlungen, und das 
größte hat man als Serdſtelle im eigenen Saufe; 
auch noch in der Spätzeit find die Feſte ländlich. 
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Die indogermaniſche Religion hat zum 
Kerne die ehrfürchtige Einſtellung zu den im Welt⸗ 
all wirkſamen, ewig wandelbaren Mächten, die ins⸗ 
beſonders als himmliſche Lichtweſen höchſt all⸗ 
gemeiner, überper ſönlicher und beinahe unperſön⸗ 
licher Art gedacht werden. Das Schick ſal gilt als 
der größere oder kleinere Anteil des Menſchen an 
dieſer Lichtwelt, der ihm durch die Geburt be⸗ 
ſtimmt wird. 

Licht, Recht, Ordnung und Lauf der Welt ſind 
ineinander begründet. 

Denn das Recht beruht auf der Einſicht, dieſe auf 
Erleuchtung von dem eigenen inneren Lichtanteile 
her. Ferner ſchafft das Recht Ordnung bei den 
mMenſchen, wie die göttlichen Lichtmächte den Lauf 
der Welt regeln, ſo daß die eine Ordnung der ande⸗ 
ren entſpricht oder doch entſprechen ſoll. 

Die Verehrung der Ahnen hängt mit dieſem 
Lichtglauben, mit der Annahme göttlicher Ab⸗ 
ſtammung des eigenen Geſchlechtes zuſammen. Das 
irdiſche Daſein gilt nur als Ausſchnitt aus großen 
Zuſammenhängen, die Toten find ebenſo wirkende 
Kräfte im All wie die Lebenden. Man glaubt, daß 
die Verklärten, bis ihr Maß voll iſt oder ihre 
Stunde ſie ruft, in himmliſchen Gefilden weilen, 
aber auch, daß ſie die Fruchtbarkeit der Feldflur 
regeln, ſelbſt in die Flur, in Pflanzen und Tiere 
eingehen und in den Zeibern der Menſchen als neuer 
Cebensanteil dadurch gezeugt werden, daß die 
menſchen das Gpfertier oder Jagdtier oder — auf 
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der ſpäteren Stufe des Ackerbaues — den Ernte⸗ 
ertrag verzehren. 

and in Zand mit ſolchen Lehren werden die 
Mächte unter fortſchreitendem Verzicht auf das 
Uberperſönliche, Unperſönliche, faſt Phyſikaliſche 
an ihnen, zu perſönlichen Gottheiten umgedeutet, 
die beſtimmte Gebiete des Lebens oder der Natur 
verwalten und den Menſchen, durch Gebet oder 
Opfer angerufen, helfen. Aber bis in die indogerma⸗ 
niſche Urzeit reicht dem Namen und der Bedeutung 
nach der Zimmelsgott zurück, den die Griechen Zeus, 
die Inder Djaus, die Römer Ju⸗piter (d. h. Ju — 
Vater) und die Germanen Tiwaz (nordiſch Tyr, 
deutſch Ziu) nennen. 

Der Ausdruck „Gott“ wurzelt noch in der unper⸗ 
ſönlichen Stufe. Er bedeutet „das Gerufene“, wo⸗ 
mit der Wunſch des rufenden, betenden, opfernden 
Menſchen, aber auch die Macht gemeint ſein kann, 
in der die Möglichkeit der Erfüllung des Wunf ches 
beſchloſſen liegt. 

Man bemüht ſich, vielleicht bereits nach fremden 
Vorbildern, durch ſinnbildliche Jandlungen, z. B. im 
Tanze, die Wirkſamkeit der Mächte nachzubilden 
und dadurch zu unterſtützen oder auf ſie Einfluß zu 
gewinnen und ſie nach Wunſch zu lenken. Es iſt 
weniger Jauber als eine geſteigerte Form des Ge⸗ 
betes. Die Willkür im sSerftellen der Beziehungen, 
der ſinnbildlichen Ahnlichkeiten, iſt durch eine ſtarke 
geiſtig⸗ſittliche Leitung beſchränkt. Man folgt nicht 
ſo ſehr augenfälligen Anklängen, ſondern trachtet 
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nach geordneten, begründeten Zufammenhängen. 
Gewiſſe Verrichtungen, z. B. das Flechten und 
Weben, dienen dem Zwecke, ſich gegen die Unbill 
des Wetters, aber auch gegen ſonſtigen Angriff zu 
ſchützen. Ahnliches gilt für das Behauen mit der 
Axt, das Sammern, die Abwehr mit dem Schwerte, 
mit der Lanze uſw. 

Daher heißen die Mächte bei den Germanen in 
den Dichtungen der Skalden noch ſpät, jedoch völ⸗ 
lig im Sinne der unperſönlichen Stufe, afte und 
Bande, und der „Zaubernde“ kann durch Zeften 
und Binden ſelbſt Macht ausüben; oder es erhalten 
auf der perſönlichen Stufe die Götter Werkzeuge 
als Sinnbilder ihrer Macht, oder die Schickſals⸗ 
göttinnen flechten, ſpinnen und weben. 

Die Religion des vorindogermani⸗ 
ſchen Orients iſt ganz anders beſchaffen. Schon 
in den Urkunden der ſumeriſchen Zeit tritt fie ab⸗ 
geſchloſſen zutage, und trotz der großen räumlichen 
und zeitlichen Erſtreckung des alten Orients ändert 
ſich an ihr wenig. 

In der Stadt ſteht das Zaus des Gottes, den 
das Bötterbild leibhaftig darſtellt. Der König und 
die Prieſter dienen ihm. Man ſpeiſt ihn und hält 
ihm Frauen. Seine Macht reicht ſo weit wie die 
Stadt. Wurde die Stadt beſiegt, ſo führte man 
den Gott ebenſo in Ketten weg wie den Serrſcher. 
Die Götter wurden auch zueinander auf Beſuch ge⸗ 
ſchickt, unterworfene Götter in VWebenräumen des 
Tempels untergebracht. Da der Zauptgott nach 
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Weltgeltung ſtrebt, erwächſt daraus der Glaube 
an einen einzigen Gott. Auch noch der vergeiſtigte 
Gott der Juden iſt ganz an ſeine Stadt und ſeinen 
Tempel gebunden. 

Der Wille Gottes oder der Götter gilt als un- 
ergründlich, der Menſch als unwiſſend und von Na⸗ 
tur ſündhaft und den Anfechtungen der Dämonen 
ausgeſetzt. Dabei iſt Sünde etwas wie Unreinheit, 
und das Freiſein von ihr hat daher wenig mit Sitt⸗ 
lichkeit und dieſe Art Reinheit auch wenig mit 
Reinlichkeit zu tun. | 

Die Priefter ſchreiben vor, was man eſſen darf, 
was rein, was Gott wohlgefällig iſt. Sie ſuchen 
den Willen Gottes aus Vorzeichen und himmliſchen 
Erſcheinungen zu ergründen und durch Zauberhand⸗ 
lungen und Gpfer zu lenken. Sie beſtimmen die 
Maße für Jeit, Raum, Gewicht, um die Abgaben 
der Untertanen hienieden nach den himmliſchen 
Vorgängen zu regeln. Aber man faßt dieſe himm⸗ 
liſchen Vorgänge nicht rein auf, ſondern als An⸗ 
zeichen, und es entſteht ein Jerrbild der Wiſſenſchaft 
von den himmliſchen Vorgängen, die Aſtrologie. 

Vorzeichendeutung und Jauberweſen beweiſen, 
daß man nicht imſtande war, aus dem Fluſſe der 
Vorgänge eine Urſache herauszuheben und ihre 
Wirkung abzugrenzen. Statt nach der Urſache zu 
fahnden, ging man von irgend etwas Auffallendem 
aus und verglich ein nächſtes Auffallendes, nicht die 
Wirkung. So ſtellte man willkürliche Beziehungen 
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zwiſchen ſolchen auffallenden Vorgängen her und 
verfiel in eine Art Beziehungswahn. 

Die Nutzanwendung ſolcher Fehleinſtellung, 
gleichſam die zugehörige Technik, aber freilich eine 
unſinnige, iſt das Jaubern. Der Zauberer drückt 
aus einem Schwamme Waſſer, während er auf ein 
Becken fchlägt, und bildet ſich ein, daß er damit 
Regen und Donner herbeiführen kann. Oder er ver⸗ 
fertigt eine Puppe ſeines Feindes und erwartet, 
daß dieſer erblindet, wenn er ihr die Augen aus⸗ 
ſticht. Beide Male beſteht die Beziehung in einer 
willkürlich hergeſtellten Ahnlichkeit. 

Auf das Recht greifen die Beſtrebungen, Zimm⸗ 
liſches auf Irdiſches zu beziehen, nur in Anſätzen 
über. Die Gottheit gibt dem Könige Samurapi 
zwar die Geſetzesrolle in die Zand, doch in dieſer 
ſteht weder, daß Miſſetat den Gott erzürnt, noch 
daß ſie göttliche Rache herausfordert. Verträge 
mit anderen Völkern werden bei den beiderſeitigen 
Göttern beſchworen. Dadurch geraten die andern 
in das Netz der ihnen fremden Götter, die den nie⸗ 
derſchlagen werden, der den Vertrag bricht. Im 
übrigen bezweckt das Recht Ruhe und Jufrieden⸗ 
heit der Untertanen, langen Nachruhm des Königs. 

Das Ziel aller Wünſche iſt Leben, mehr Leben. 
Denn der Tod iſt nahe und zerſtört alle Freuden. 
Die Toten weilen an einem finſteren Orte, dem 
Grabe, wo Regenwaſſer ihr Trunk, ihre Speiſe 
Lehm iſt. 
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Die Inder und Iranier 


Von der Öftgruppe der Indogermanen löſen ſich, 
wenn man von derzeit noch ſchwer beſtimmbaren 
älteren Einſchlägen im Zetiterreiche und ſonſt im 
alten Orient abſieht, zuerſt die Inder los, und 
einer ihrer Stämme, die Zari (die Blonden), er⸗ 
ſcheint um 3400 v. d. Itr. als Silfs volk der SSetiter. 
Aber ihre Berührung mit dem alten Orient war 
nicht nachhaltig. Ihre Sauptmaſſe wird vom VNord⸗ 
weiten her um jooo v. d. Itr. nach Afghaniſtan und 
an den Jamunſee gelangt fein, und von da erobern 
ſie das Land der fünf Ströme. 

Unterdeſſen wandern um jooo die erſten Jra⸗ 
nier ein, bringen das Reich der vorderaſiatiſchen 
Chalder am Wanſee zu Fall und ſetzen ſich allmäh⸗ 
lich im ganzen Jagrosgebirge feſt. Es find die Me⸗ 
der und Perſer. Eine Sauptgruppe der Meder 
ſchließt ſich zu größeren Staatsweſen zuſammen, 
während die Perſer noch um 830 nördlich von den 
Medern ſitzen und erſt zu Beginn des 6. Jahr⸗ 
hunderts in der Perſis eintreffen. 

Das durch die Landnahme eben erſt zum neuen 
Stammlande gemachte Hochland von Iran erweiſt 
ſich ſogleich als zuverläſſige Stütze, von der aus 
eine weit ſpannende, kühne Gründung erfolgt: das 
Weltreich des Perſerkönigs Rurufch (Kyros). Es 
erſtreckt ſich bereits um 539 von Indien bis ugyp⸗ 
ten und ellas; Kambudſchija II. (KAambpyſes) 
erobert auch noch vorübergehend ügypten. Mit 
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feinem Tode bricht ein Aufſtand im Reiche los, aber 
der große Darejawoſch (Darius J.) kann ihn raſch 
niederſchlagen (59, Inſchrift von Bagiſtan), der 
neue Staat ift auf lange Zeit geſichert. 

inter den ſich überſtürzenden äußeren Vor⸗ 
gängen, die zu dieſem Ergebnis führen, ſteht als 
treibende Kraft der innere Gegenſatz und friſche 
Einſatz der nordiſchen Völker gegen die Einwohner 
des Landes und ihre überalterte Kultur. 

Die Iranier, ähnlich wie die Inder, find keines⸗ 
wegs bloß Reiter völker, ſondern zugleich auch 
bäuerliche Krieger, die mit ihrer ganzen Fahrhabe 
zur Landnahme ſchreiten, aber fie kennen weder 
Städte noch Rönigspaläfte noch Götterbilder und 
ausſchweifende Kulte noch Schreibertum und alles, 
was damit zuſammenhängt. 

Die Völker des alten Grients beſitzen alle dieſe 
Einrichtungen ſeit Jahrtauſenden. Der Vönig, 
die Prieſter, Krieger, Beamten, Händler, Wuche⸗ 
rer entwürdigen die Bürger der Stadt zu knecht⸗ 
ſeligen Untertanen, die Bauern auf dem Lande zu 
Fronarbeitern. 

Die Kulturen des Grients find im Stamm⸗ 
gebiete längſt zur Ziviliſation erſtarrt und ver⸗ 
fallen, während die von dieſem Stammgebiete einſt 
ausgegangene Bewegung der Verſtädterung ſich 
langſam, aber ſtetig ſchon reichlich zwei Jahrtau⸗ 
ſende lang durch die Mittelmeerländer bis in den 
fernen Weſten und noch langſamer nach dem Nor⸗ 
den hin fortgepflanzt hat. In Italien keimen die 
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Städte eben erſt empor, als die noch nicht lang ein- 
gewanderten Italiker auch ſchon in fie hineinwach⸗ 
ſen, im ägäiſchen Kreiſe blühen fie noch, als die 
Griechen ſich ihrer bemächtigen, im alten Grient 
find fie ſchon vergreiſt, als die Iranier ihnen neues 
Leben einhauchen. 

Aber in allen drei Gebieten ſtoßen die Eroberer 
im weſentlichen auf dieſelbe Schichtung der Raffen. 

Nur ſind nach dem Grient zu die in ſich geſchloſ⸗ 
ſenen Maſſen der Fremdvölker unvergleichlich 
mächtiger, der iraniſche oder gar der indiſche Vor⸗ 
ſtoß entfernt ſich unvergleichlich weiter von den 
Stammgebieten, der innere Abſtand der bäuerlich⸗ 
kriegeriſchen Kultur der Iranier von der trotz 
aller Anzeichen des Verfalls gewaltigen ſtädtiſchen 
Kultur des alten Orients iſt ungeheuer. 

Rom konnte für die Germanen bei weitem nicht 
etwas fo Weues, ſo Fremdartiges fein wie für die 
Perſer Suſa oder gar Babel. Denn Rom war be⸗ 
reits aus italiſch⸗indogermaniſchem Geiſte erwach⸗ 
ſen und den Germanen trotz alles Trennenden in 
vielem weſensnahe, während im alten Grient indo⸗ 
germaniſches Volkstum vor der iraniſchen Land⸗ 
nahme und Reichsgründung noch nirgends durch⸗ 
gegriffen hatte. | 

Eher könnte man die Spanier vergleichen, die in 
Altamerika einbrechen. Aber welch ein Unterſchied! 
Jene Eiferer eines verdüſterten Chriſtentums 
laſſen ſich von dem Glanze und der Größe der alt⸗ 
amerikaniſchen Kulturen nicht rühren und zerſtören 
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fie in goldgierigem Wüten, während die Iranier 
die fremden Völker und ihre Einrichtungen ver⸗ 
ſtehend ſchonen und als Träger ihres Reiches ihrem 
beherrſchenden Wollen eingliedern. 


Der Name Arier 


Gemeinſam iſt Indern und Iraniern der Wame 
Arier. So nennt ſich der alte Rriegeradel, und das 
heißt etwa „die durch Blutfreundſchaft Verbun⸗ 
denen, Verſippten“, und zwar im Gegenſatze zu der 
als raſſiſch minderwertig angeſehenen Urbevölke⸗ 
rung. | | 

Ausdrücklich reden die Inder von der hellen, 
„ariſchen Farbe“ und ſtellen ihr die dunkle Farbe 
der Plattnaſen, die ſie im Lande vorgefunden hat⸗ 
ten, gegenüber. 

Die Iranier verknüpfen „ariſch“ mit der edlen 
Zerkunft. Der Name Iran ſtammt über die Form 
Eran von Arjan, und das heißt „Arierland“. 

Der große Perſerkönig Darejawoſch nennt ſich 
einen „Arier aus ariſchem Samen“. Die Bildwerke, 
die ihn, ſeine Verwandten und Gefolgsleute dar⸗ 
ſtellen, zeigen Perſer, Meder und Skythen (Saken) 
als Menſchen nordiſcher Kaffe. 

Der Ausdruck Arier gilt auch für die Meder und 
wahrſcheinlich auch für die nahe verwandten Sky⸗ 
then, ja er pflanzt ſich fort auf deren Nachfahren, 
die Alanen, deren Name auf anderem Wege eben⸗ 
falls lautgeſetzlich aus Arjan entwickelt iſt, endlich 
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auf die in den Raufafus abgedrängten, die Alanen 
fortſetzenden Gſeten, die fich heute noch Iron, d. h. 
Iranier, nennen. 

Seit alters bildet man auch Eigennamen, die im 
erſten Teile auf das Ariertum des Trägers hin⸗ 
weiſen, z. B. Arjaramna (Großvater des Dareja⸗ 
woſch) oder Arjapeithes (Rönig der Skythen, von 
JZerodotos erwähnt). | 

Ein Sohn des Darejawoſch ſoll nach griechiſchen 
Angaben Arjamenes geheißen haben, was ganz 
nahe an den altehrwürdigen, den Iraniern und In⸗ 
dern gemeinſamen Gott Arjaman anklingt, der 
kennzeichnenderweiſe urſprünglich Gott der Ehe 
war. In Indien bezeichnete man mit Arjaman auch 
den Bräutigam, in Iran auch den Sippengenoſſen. 
Außerdem galt der Gott als heilkundiger, prieſter⸗ 
licher Arzt, bei den Indern noch in ſpäterer Zeit 
als Anführer der Ahnen, und ſeinen Pfad verlegen 
ſchon die Lieder des Rigweda an den Simmel. Alle 
dieſe Bedeutungen hängen innerlich zuſammen. 
Dem Gotte der Ehe entſpricht hienieden der Bräu⸗ 
tigam, der als Sippengenoſſe für das Fortbeſtehen 
ſeiner Sippe ſorgt. Dadurch wird der Tod über⸗ 
wunden, ähnlich wie der Arzt den Kranken durch 
die eilung vom Tode rettet. Das alles iſt aber 
ſchon in der Geſtalt des göttlichen Ahnherrn vor⸗ 
weggenommen, auf den ſich die Sippen der Men⸗ 
ſchen zurückführen, und der als erſter den Pfad aus 
der Welt der Lebendigen in die Ewigkeit zurück⸗ 
gelegt hat. 
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So leitete man die Folge der edlen Geſchlechter 
von der himmliſchen Lichtwelt her. In dieſem 
Sinne bezeichnete ſich auch Darejawoſch als „Arier 
aus ariſchem Samen“. Denn ſein Wort für Same 
bedeutet eigentlich Lichtfunke, der Same iſt nach 
gemeinariſcher Auffaſſung eine flüſſige Form des 
Zimmelsfeuers. 

Solche Gedanken waren ſo mächtig, daß ſie vom 
ariſchen und iraniſch beeinflußten Oſten her noch 
viele Jahrhunderte ſpäter zu ſtamm verwandten 
Völkern, zu Kelten und Germanen, ausſtrahlten. 
Für die Germanen beweiſt dies der Name Ario⸗ 
wiſtus, d. h. „aus ariſchem Samen“, den der Fürſt 
der Sweben trägt, der mit Cäſar kämpft, und der 
Name des Goten Arjobindus, d. h. „ariſch verbün⸗ 
det“, im 5. Jahrhundert n. d. Itr. Beide Namen 
ſind im zweiten Teile germaniſch und ſo gebildet, 
daß fie das volle Verſtändnis auch für den erſten 
Teil bekunden. Endlich erſcheint auf dem Runen⸗ 
ſteine von Tune in Vingulmörk, im ſüdöſtlichen 
Norwegen an der ſchwediſchen Grenze, im 6. Jahr⸗ 
hundert n. d. Itr. der Ausdruck „die ariſcheſten der 
Erben“. 

Dann, anderthalb Jahrtauſende ſpäter, greift 
die völkiſche Bewegung in Deutſchland von den 
Indern den Ausdruck Arier auf. Eine grundlegende 
Klärung des nordraſſiſchen Bewußtſeins und die 
Abgrenzung gegen alles unbedingt Fremde, inſon⸗ 
derheit den Juden, war die Folge. 


18 


Die Gebote des ariſchen Rechts 


Gemeinſam iſt Indern und IJraniern ferner der 
Begriff der Ördnung Das Wort dafür, 
artam, bedeutet bei beiden Völkern Lauf der Welt, 
Weltordnung, Wahrheit, Recht. Etwas Ahnliches 
iſt das fas der Römer, die Themis oder Heim⸗ 
armene der Griechen, die Saelde der Germanen. 

Die Ordnung des Artam umfaßt die himmliſche 
Lichtwelt und die Geſchlechter der Menſchen, die 
ſich aus ihr herleiten und die ganze Natur. Auch 
die Götter ſind nur ein Teil von ihr. Frömmigkeit 
heißt, mit ihr übereinſtimmen. 

Dieſer Glaube liegt ſchon im Worte Arier, und 
wie mit dieſem, ſo pflegte man auch mit artam 
Eigennamen zu bilden, z. B. Artaphernes („durch 
Wahrheit glänzend”), Artachſchaſſa (von den Grie⸗ 
chen zu Artaxerxes entſtellt; „durch Wahrheit herr⸗ 
ſchend“). Götterbilder find dieſer Auffaſſung ur⸗ 
ſprünglich fremd. Ehe und Sippen verfaſſ ung, Recht 
und Kult beziehen ſich auf das heilige Feuer des 
Zerdes. An der Speiſe, die es garkocht, find Vieh 
und Pflanzen empfangend und gebend beteiligt. 

Der aus vater ſpendet nach altindiſchem Brauche 
in das erdfeuer täglich ein vierfaches Opfer: an 
die Götter, die Ahnen (Eltern), die Seroen (aus 
deren Verehrung ſich der Begriff des Vaterlandes 
entwickelt hat), die Gäſte. Dieſe Opfer entſprechen 
ebenſovielen Geboten des göttlichen Rechtes, ihre 
Verletzung verabſcheuen die Perſer als Undank⸗ 
barkeit und Wurzel aller Schlechtigkeit. 
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Dazu treten im altindiſchen Geſetzbuche des 
Manus fünf Gebote des menſchlichen Rechtes: 
Reinheit, Beherrſchung der Sinne, Enthaltung 
von Verletzung der Geſchöpfe, Enthaltung von 
ungeſetzlicher Aneignung, Wahrhaftigkeit. 

Den drei mittleren Geboten entſprechen im grie⸗ 
chiſch⸗italiſchen Rechte die drei Rache heiſchenden 
Untaten, die das Anzetteln des Streithandels her⸗ 
ausfordern. Sie lauten: Mord, Schändung, Dieb⸗ 
ſtahl. 

So ergeben ſich die ne un Gebote des alt- 
ariſchen Rechts: 3. Ehrung der Götter, 2. der 
Eltern, 3. der Helden (der Väter, des Vaterlandes), 
4. der Gaſtfreunde, 5. Gebot der Reinheit, 6. Ver⸗ 
bot des Mordes, 7. der Schändung, 8. des Dieb⸗ 
ſtahls, 9. Gebot der Wahrhaftigkeit (Treue). 

Die zehn Gebote der Bibel (Exodus XY) find 
demnach auf einem noch näher nachzuweiſenden 
Wege entlehnt, und es ſind ihrer, wenn man ge⸗ 
nauer zuſieht, auch nur die folgenden neun: 


J. Du ſollſt keine anderen Götter haben. 

2. Du ſollſt dir kein Bildnis verfertigen. 

3. Du ſollſt den Namen Jahos nicht freventlich 
ausſprechen. 

4. Denke daran, den Sabbat zu heiligen. 

5. Ehre Vater und Mutter. 

6. Du ſollſt nicht töten. 

7. Du ſollſt nicht ehebrechen (nicht verlangen 
nach deines Nächſten Weibe). 


8. Du ſollſt nicht ſtehlen (nicht verlangen nach 

deines Wächſten Zauſe). 

9. Du ſollſt nicht falſches Zeugnis ablegen. 

Die vier letzten Gebote ſtimmen in beiden Rei⸗ 
hen gut überein. Das 5. Gebot in der Bibel (nach 
obiger Zählung, nicht nach dem Katechismus) lau⸗ 
tet: Ehre Vater und Mutter, auf daß du lange 
lebeſt in dem Lande, das dir Jaho, dein Gott, zu 
eigen geben wird. Es entſpricht alſo dem 2. ariſchen 
Gebote (Ehrung der Ahnen), und die Begründung 
dem 3. ariſchen Gebote; denn an die Stelle des Da- ° 
terlandes iſt das verheißene Land getreten. Das 
4. und 5. ariſche Gebot hat der Sabbat verdrängt, 
und das 3. ariſche Gebot iſt in der Bibel zu dreien 
aufgeſchwellt. Das Eifern um die Ein⸗Gott⸗Lehre 
hat das Gleichgewicht zerſtört, während die neun 
Satzungen des ariſchen Rechtes klar und feſt ge⸗ 
fügt ſind. 

Das ariſche Recht beruht auf der Sippe, an 
deren Spitze der Saus vater ſteht, das ſumeriſch⸗ 
ſemitiſche auf der Serrſchaft des Prieſterkönigs, 
die unter dem Schutze der Stadtgottheit ſteht. 
Während nach ſumeriſch⸗ſemitiſcher Auffaſſung 
der Staat den Rechtsbruch verfolgt und beſtraft, 
hat nach ariſcher der Gekränkte ſich ſelbſt Recht 
zu ſchaffen, und das Gericht ſtellt bloß, wenn der 
Fall ſtrittig iſt, feſt, was Rechtens ſei, ohne das 
Urteil zu vollziehen. 

Das ariſche Recht ſtraft grundſätzlich nur die 
böſe Abſicht (dolus), das ſumeriſch⸗ſemitiſche grund⸗ 
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ſätzlich nur den Erfolg. Auch ſucht der Arier bei 
Körperverletzung, und ähnlich in anderen Fällen, 
die Feindſchaft durch Verſöhnung zu befeitigen, 
während der Sumerer und Semite Auge um Auge, 
Jahn um Jahn fordert. Es ſoll jenes Glied des Tä⸗ 
ters beſtraft werden, das er am Verletzten beſchä⸗ 
digt hat, während der Arier dazu neigt, jenes zu 
ſtrafen, das gefrevelt hat. 

Das alles iſt aber nicht bloß raſſiſch bedingte 
Zaltung, es iſt auch ſchon in vielem bewußt welt⸗ 
anſchauliche Einſtellung. Und ſie drängt deutlich zu 
zuſammenfaſſendem religisfem Geſtalten, das ſich 
in Indien am großartigſten, aber ſchon von der 
ariſchen Grundlage abweichend, in der Schöpfung 
des Buddha, in Iran, bewußt auf die ariſche Ge⸗ 
ſinnungshaltung zurückgreifend, in der Religion 
des Jarathuſtra durchgeſetzt hat. 


Die Inder 


Das am weiteſten nach dem Südoſten vorge⸗ 
ſtoßene indogermaniſche Volk, die Inder, hat es 
am ſchwerſten, ſich in ſeiner Eigenart zu halten. 
Neues Blut ſtrömt ihm aus feinen Stammgebieten 
im Laufe ſeiner Geſchichte nur noch wenig zu. Das 
Klima iſt für die nordiſche Raſſe mörderiſch und 
eine der Zahl nach weit überlegene Vorbe völkerung 
hat im Indusgebiete auch bereits eine beträchtliche 
Zöhe ſtädtiſcher Kultur erreicht und beſitzt ſogar 
eine eigene Bilderſchrift, als die indiſchen Stämme 
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eindringen. Die äußere und innere Befchichte der 
Inder ift daher ein ergreifendes Schauſpiel. Die 
ariſche Kraft iſt fo ſtark, die Vorbe völkerung fo 
andersartig, daß ſich eine hoch ins Geiſtige hinein 
erſtreckte Jerklüftung der Gemüter vor uns auf- 
tut, die ſich bis zum Wahnſinn ſteigert und nirgends 
ſonſt ihresgleichen hat. 

Die ältefte Urkunde der Inder, der Rigweda, eine 
Sammlung von Liedern an die Götter, ſteht noch 
auf der ariſchen Stufe und enthält vereinzelte Er⸗ 
innerungen an die Wanderung, aber nichts von der 
vorindiſchen, ſehr namhaften ſtädtiſchen Kultur 
des Landes, die uns durch Ausgrabungen (3. B. in 
Mohendſcho Daro) recht gut bekannt iſt; wie auch 
die älteſte germaniſche Dichtung nichts von Rom 
oder Byzanz vermeldet. Dennoch ragt auch in die 
ältefte indiſche Götterwelt und in die Geſinnung, 
mit der ſie gehegt wird, gelegentlich ſchon Frem⸗ 
des hinein, und das ſteigert ſich in den prieſter⸗ 
lichen Texten (den Brahmanas), den philoſophi⸗ 
ſchen Dichtungen (den Upaniſchaden), den Helden⸗ 
epen (dem Mahabharatam und dem Ramajanam). 

Am meiſten befremdet die Weigung zur Abkehr 
von der Welt, aber fie wirkt zunächſt noch nicht 
geradezu zerſtörend. War der ariſche Inder feinen 
Pflichten gegen das Leben nachgekommen, ſo konnte 
er ſich im Alter dem Nachdenken über Welt und 
Menſch widmen. Gedanken voll Tiefe und Erhaben⸗ 
heit, wie ſie erſt viel ſpäter wieder von unſeren 
großen Philoſophen gedacht wurden, fand man da⸗ 
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mals zum erften Male. Die indifche Überlieferung 
ſchreibt ſie kennzeichnenderweiſe Angehörigen des 
Rriegeradels zu, und die Prieſter kommen zu ihnen 
zum Zwiegeſpräch und laſſen ſich belehren. 

Aber dann gewinnt ein in fremdartigem Denken 
befangenes Prieſtertum Macht über das Königtum 
und den ariſchen Kriegeradel, maßt ſich das edelſte 
Blut an, läßt das ariſche nur an zweiter Stelle 
gelten und ſucht auf dieſer falſchen Grundlage wei⸗ 
terer Raſſenmiſchung durch ein Recht abzuhelfen, 
das längſt zu ſpät kommt und ſtatt einer Gliede⸗ 
rung nach Blutreinheit oder Ständen bloß mehr 
eine recht willkürliche Einteilung nach ſtarren Ra- 
ſten ſchaffen kann. Jugleich hebt man den Raſſe⸗ 
gedanken, der auf der Erkenntnis der Vererbung 
beruht, durch die Lehre von der Wiedergeburt auf; 
nach ihr kann ja auch der Paria und ſelbſt jedes 
Tier hoffen, durch Verdienſte, deren ſittlicher Wert 
uns oft fraglich ſcheint, in den höchſten Kaſten wie⸗ 
dergeboren zu werden. 

Der Sinn des Adels wird ſo untergraben, der 
politiſche Wille erlahmt und über Indien hinaus⸗ 
greifende Reichsgründungen unterbleiben. Auch 
eine indiſche Geſchichtsſchreibung ſtellt ſich nicht 
ein. Die geiſtigen Vorgänge entſprechen den politi⸗ 
ſchen. Die Kraft des philoſophiſchen Denkens, das 
den Tod durch Erkenntnis zu überwinden oder die 
Urſprünge der Welt aus den Geheimniſſen der 
eigenen Seele zu ergründen geſucht hatte, verſiegt 
alsbald. Den ZJuſammenhang von Urſache und 
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Wirkung erfaßt man nicht klar und ſpürt ihm aus 
religiöſer Angſt nach, nicht um feiner ſelbſt willen. 
Daher bleibt den Indern eigene Naturwiſſenſchaft 
verſagt. | 

Außerlicher Jauberwahn und erſchreckender Aber⸗ 
glaube brechen ein. Die von Wünſchen und Befürch⸗ 
tungen hin und her geriſſenen Gemüter nehmen 
Beziehungen, die ſie ſelbſt herſtellen, für wahr und 
mißverſtehen die Gewalt wahrer Erkenntnis jo 
ſehr, daß ſie dieſen Jerrbildern die Kraft zutrauen, 
in die Wirklichkeit verurſachend einzugreifen und 
deren Gang aus dem Gleiſe zu heben. Ja, man ver⸗ 
bohrt ſich in irgendeinen wahnwitzig⸗ erhabenen Ge⸗ 
danken bis zur Selbſtaufgabe, erſinnt zugehörige 
Dauerſtellungen des Körpers, die ekſtatiſche Zu- 
ſtände herbeiführen, oder gibt ſich an die grauſam⸗ 
ſten Bußübungen hin, um übermenſchliche Kraft zu 
gewinnen oder ſich aus dieſem Jammertale zu 
erlöſen. | 

Dem Opfer mißt man Allgewalt bei, aber nur 
wenn ein verſtiegenes, erklügeltes Ritual erfüllt 
iſt. Der ariſche Gedanke des Artam, der heiligen 
Rechtsordnung, wird als Gpferordnung gedeutet, 
das Opfer und die Öpferftätte auf die Entſtehung 
der Welt, die Weltgegenden, die Götter als Hüter 
dieſer Weltgegenden und auf ihre heiligen Tiere 
bezogen, und die Prieſter gründen auf dieſen aus⸗ 
ſchweifenden Symbolismus, den ſie als ihr Ge⸗ 
heimnis ausgeben, ihre errſchaft. 

Das himmliſche Feuer, von dem die Arier ihre 
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Geſchlechter hergeleitet haben, wird umgedeutet 
zur verzehrenden Brunſt der Begierden und Leiden⸗ 
ſchaften. Schon das Diesſeits gilt als Sölle, der 
Körper als Kerker. In Geburt und Tod ſieht man 
ein unerbittlich fortrollendes Rad. Wille und Tat 
treiben es weiter. Um zur Ruhe zu kommen, muß 
man dieſe Antriebe einſtellen. Das Heldengrab im 
Zauſe an der Kreuzung zweier Seerſtraßen birgt 
jetzt, zum Stupa, zum ummauerten Reliquien⸗ 
ſchreine inmitten großartiger Anlagen umgeſtaltet, 
die leiblichen Reſte eines SSeilandes, des Buddha, 
deſſen Lehre auf das völlige Zur⸗Ruhe⸗Rommen 
und damit auf das Wichts geſtellt iſt: ein Abtun 
der Welt voll Erhabenheit und doch eine Flucht 
aus ihr aus Unvermögen, ſie zu meiſtern. Und erſt 
in dieſer Abkehr von ſich ſelbſt hat ariſches Denken 
als Lehre des Buddha weit über den ariſch durch⸗ 
ſetzten Teil Indiens hinaus und gerade erſt außer⸗ 
halb Indiens die Geltung einer Weltreligion der 
Völker des Fernen Oſtens erhalten. Mit ihrer 
organiſierten Prieſterſchaft, ihren Klöſtern, ihren 
Mönchen und Nonnen zählt ſie dort heute vielleicht 
mehr Bekenner als das Chriſtentum. 


Die Bedeutung des Buddhismus für uns liegt 
aber nicht nur darin, daß er die Aufmerkſamkeit 
eines ſo klaren und tiefen Denkers wie Schopen⸗ 
hauers erregen konnte oder in ſektiereriſchen Jir⸗ 
keln Anklang findet, ſondern darin, daß er ein 
beiſpielhafter Irrweg iſt. Die Forderung, die Fort⸗ 
pflanzung einzuſtellen, damit das Rad ſtille ſtehe, 
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die Flamme erlöfche, wendet ſich trotz allem an 
hohe Kräfte des Geiſtes und der Seele, rottet 
daher gerade die Menſchen aus, die dieſes Auf⸗ 
ſchwungs fähig find und zerſtört damit den Boden, 
aus dem ſie ſelbſt erwachſen iſt. 


Iran 


Näher als die Inder ſtehen uns die Iranier. 

Das indiſche Schrifttum iſt reichhaltig, das 
iraniſche infolge der Stürme, die über das Land 
hinweggebrauſt ſind, faſt verſchollen. Aber die 
Reſte und die Nachwirkungen ringsum bezeugen 
die alte Größe. 

Vier Dinge ergreifen uns bef onders: 

erſtens das altperſiſche Königtum und die Kraft, 
wie ſich nach dem Einbruche Alexanders ein neues 
bildet, das die alten Überlieferungen zu friſcher 
Blüte bringt; 

zweitens die tiefe Verbundenheit des Iraniers mit 
der Natur, die ſich zur bewußten Pflege der Kaffe 
und zu religiöſer Ergriffenheit für fie ſteigert; 

drittens die Religion Jarathuſtras, in der zum 
erſten Male in der Geiſtesgeſchichte der Menſchheit 
Sittenlehre und Religion zur Einheit werden; 

viertens die Auswirkung dieſer Schöpfung und 
des iraniſchen Geiſtes auf die Völker ringsum, die 
ſich in verſchieden vermittelten Wellen auch tief in 
unſer deutſches Geiſtesleben hinein erſtreckt. 

Die indiſche Geſchichte iſt nicht Weltgeſchichte; 
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die iraniſche iſt es wie kaum eine wieder und weit 
mehr als die griechiſche. 

Die politiſche Geſchichte Irans hat über 
ihren politiſchen Inhalt hinaus einen geiſtigen, den 
die griechiſche nicht hat; denn in ihr geht es bei der 
Lehre des Jarathuſtra zugleich um den Rampf von 
König, Rriegeradel und Bauerntum gegen eine 
machtlüſterne, götzendieneriſche Prieſterſchaft. 

Ferner entwickeln die Perſer eine Staatsform, 
die ellas nicht kennt: ihre Könige geben Länder 
und Völker zu Lehen. 

Die Perſerkriege der Griechen ſind von perſe⸗ 
polis aus geſehen Randerſcheinung. Wir kennen ſie 
bloß in griechiſcher Darſtellung, und das iſt nicht 
beſſer als der Weltkrieg in der Darſtellung der 
Feindespreſſe. 

Der Ruf „Sie ſind Barbaren!“ ertönte ſchon 
damals. Aber nicht die Griechen ſtürzen das große 
Perſerreich, ſondern ſie und Perſien und noch mehr 
überwältigt der Makedone. 

Doch Alexanders Gründung hat reinen Beſtand. 
Sie zerfällt, und auf ihren Trümmern erſtarkt das 
Iraniertum, zuerſt im Partherreiche (250 v. d. 3tr.), 
dann im Reiche der Saſaniden (226 n. d. Itr.), das 
erſt dem Einbruche der Araber erliegt. Dieſe Reiche 
hielten den Römern ſtand und entlaſteten dadurch 
die Germanen, wehrten die Türken ab und kämpf⸗ 
ten gegen Byzanz, und der neue Glanz Irans teilte 
ſich den Völkern ringsum mit, bis China hin und 
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bis zu den Finnen und auf anderen Wegen noch bis 
herüber ins deutſche Mittelalter. 

Die iraniſche Geiſteshaltung iſt die Vor⸗ 
bedingung des iraniſchen Glaubenslebens, das in 
der Religion des Jarathuſtra ſeinen Aus⸗ 
druck gefunden hat. 

Das Rind als Selfer des Bauern beim Pflügen 
iſt etwas Heiliges, ähnlich die Ruh als Spenderin 
der Milch, das Pferd als Reittier des Kriegers, 
der und und der Zahn als Wächter des Sauſes; 
ſelbſt die Rate hat ein Recht auf Anteil an der 
Milch als Lohn für die Mäuſe, die ſie vertilgt. 
Der Iranier iſt feinen Tieren dankbar. 

Nicht minder innig iſt das Verhältnis zu den 
Pflanzen. Der König und ſeine Großen wetteifern 
in der Anlage herrlicher Gärten, in denen ſie ſchöne 
und fruchtbare Gewächſe zogen und edle Tiere 
hielten. Aus Perſien, das jetzt zu einem guten Teile 
Salzwüſte iſt, machten ſie dadurch eine blühende 
Gegend. Die duftende Roſe, der köſtliche Pfirſich, 
d. h. der „perſiſche Apfel“, zeugen von ihrer Runft. 

Gut iſt nach iraniſch⸗zarathuſtriſcher Anſchauung 
die Erde, die Früchte trägt, das Waſſer, das die 
Pflanzen gedeihen macht, das Feuer, das im Sauſe 
brennt und die Wahrung garkocht, und alles Ge⸗ 
tier, das dem Menſchen hilfreich und nützlich iſt. 

Die züchteriſchen Erfahrungen an Pflanzen und 
Tieren wendet man auch auf den Menſchen an, der 
ſich nun ſelbſt in Zucht nimmt. Geſchätzt wird hoher 
Wuchs, Kraft, Schönheit und alle geiſtige Tugend. 
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Die Frauen werden gepriefen, die den ſchönſten 
Leib zur Jeugung haben, für das Sausweſen die 
tüchtigſten. Der Zausherr bittet um helläugige, 
verftändige Nachkommenſchaft, die ihm fördern 
fol Saus und Gemeinde und Gau und Land und 
des Landes Ruhm. Der Beweibte hat den Vorrang 
vor dem Unverheirateten, der n vor 
dem Rinderlojen. 

Die Nachkommenſchaft iſt aus dem Samen ver- 
wirklichtes Simmelsfeuer und daher Trägerin des 
Glaubens, deſſen Inhalt in der Verbundenheit mit 
allem Lichthaften beſteht. Bäuerlicher Wirklich⸗ 
keitsſinn und kriegeriſches Adelsdenken vereinen 
ſich hier zu einer höchſt durchgeiſtigten Lehre. 

Der Welt des Glaubens und der guten Schöp⸗ 
fung, zu der auch alle gutartigen Tiere und Pflan⸗ 
zen gehören, ſteht die finſtere, ungeiſtige Gegen⸗ 
ſchöpfung des Böſen gegenüber, die eine: lautere, 
ſiegreiche Wahrheit, die an dere: eine Ausgeburt 
widerſetzlicher Lüge. 

Ameiſen und Schlangen, Wölfe und anderes 
Raubzeug, auch alles Gift, gehören zu dieſer Gegen⸗ 
ſchöpfung, und ſie zu vertilgen, iſt Verdienſt. 

Der eld, der den Drachen tötet, wird dem 
Iranier zum Rulturbringer, der das Dickicht rodet, 
die Sümpfe trockenlegt und den Acker bebaut, oder 
zum Ritter ohne Furcht und Tadel, der das Land 
und ſeinen Glauben gegen das Feindesheer ſchützt, 
oder zum ringenden Menſchen, der ſich im Kampfe 
widerſtreitender Gefühle ans Gute hält, ſie alle 
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ſchon Träger derfelben geiftig-fittlichen Entſchei⸗ 
dung, die ſich im großen am Ende der Dinge voll⸗ 
ziehen wird, wenn der Gott der Wahrheit mit den 
edelſten Belden gegen den Dämon der Lüge und 
deſſen Brut zieht und ihn beſiegt, um ſein ewiges 
Reich zu begründen. 

Vermittelt haben uns Deutſchen iraniſchen Geiſt 
in jedesmal gewandelter Geſtalt drei Wellen. 
Die zwei erſten durch das Chriſtentum vermittel⸗ 
ten ſind die wichtigſten, aber die dritte, die uns 
durch den Vorſtoß der in vielem iraniſch beeinfluß⸗ 
ten Araber bis Spanien und durch das Eindringen 
der Wikinger und Kreuzfahrer in den Orient 
erreichte, iſt faſt ebenſo bedeutſam. 


Die erſte brachte uns das Alte Teſtament 
der Juden. Die Juden ſtanden in Babylon unter 
perſiſcher Herrſchaft und brachten ihre eilige 
Schrift von da nach Paläftina. Vieles, und mehr 
als man zugibt, und das meiſte, das uns daran 
anſpricht, verdanken ſie den Perſern. 

Die zweite Welle brachte uns das Veue 
Teſtament, das Chriftentum. Die Evange- 
lien enthalten viel IJraniſches, und das klarſtellen, 
würde bedeuten, daß man das Ariſche, das Nor⸗ 
diſche, in ihnen klarſtellt. Das iſt eine Aufgabe für 
die deutſche Zukunft und der Weg, daß der deutſche 
Geiſt ſeine innere Ruhe findet. 


Die dritte Welle brachte zu uns Rittertum, 
Minne und Myſtik, eine neue Form kriege⸗ 
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riſcher Lebenshaltung, mit einem neuen Zuge der 
Zinneigung zum Ewigen. 


Hellas 


Vertrauter als Iran iſt uns Hellas. 

Der Ruhm der Griechen iſt ſo groß, ihre Lei⸗ 
ſtungen in der darſtellenden Runft, der Dichtung, 
der Geſchichtsſchreibung, der Wiſſenſchaft, der 
Lebensweisheit ſind ſo bekannt, ihre Kultur hat 
durch den Zumanismus ſeit bald einem halben 
Jahrtauſend den führenden Männern unſeres Vol⸗ 
kes ſo ſehr zum Vorbild gedient, und ſie iſt auch 
ſo reich, daß es weder möglich noch nötig iſt, ins 
einzelne zu gehen. 

Die Griechen haben ſich von dem geſchloſſenen 
Siedlungsgebiete der nordiſchen Völker nicht ſo 
weit entfernt wie die Inder, ſie haben ſich nicht als 
jo dünne errſcherſchicht über Völker alter Hoch⸗ 
kulturen ausgebreitet wie die Iranier, fie haben 
ein Land beſonderer Gunſt in Beſitz genommen, 
und fie treffen auf eine Vorbe völkerung, die ihnen 
nicht allzu fern ſteht. | 

Aus der nordiſchen Seimat brachten fie wert⸗ 
volle Kulturgüter bereits mit. So das rechteckige 
Jolzhaus mit dem vorragenden, auf Pfoſten ge⸗ 
ſtützten Giebel, das Megaronhaus, das ſie in Stein 
zum Tempel umſchufen. 

Ihre Runft verkörpert in zahlreichen ihrer 
beſten Werke das Schönheitsideal nordiſcher Kaffe. 
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Schönheit ift ihnen der Ausdruck leiblichen und 
ſeeliſchen Adels, die einander das Gleichgewicht 
halten. Ihre Dichtung ſetzt ſich auf alter Stufe 
aus heldiſcher Lebenseinſtellung mit dem Schickſal 
auseinander und gipfelt in der Schöpfung des 
Dramas. 

Die Unerbittlichkeit der Charaktere und die 
Folgerichtigkeit der Fandlung feſſelt auch den Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber. Beweggrund und Folge, Urſache 
und Wirkung werden erwogen und abgegrenzt. 

In der Naturforſchung find wichtige Natur⸗ 
geſetze der Ertrag, ja, der Gedanke der Geſetz⸗ 
mäßigkeit in der Natur ſelbſt erſchließt ſich den 
griechiſchen Forſchern: ſogar die Bewegung der 
Erde um die Sonne erfaßt Ariſtarch von Samos. 

Das ſtolze Gebäude der Mathematik und der 
Logik errichten Griechen vorbildlich und beinahe 
endgültig. j 

Ihre Denker dringen in die letzten Fragen ein, 
und erſt die Nachfahren der Germanen ſetzen dieſes 
Erbe fort und mehren es. 

Ihre Arzte ſchaffen die wiſſenſchaftliche Seil⸗ 
kunde und wenden ſie nach ſittlichen Grundſätzen an. 

ellas erzeugt zwar trotz ſtarker religiöfer Kraft 
keine die Welt ringsum in ihren Bann zwingende 
Religion, aber es erzeugt die Blüte der Philoſophie, 
das Vertrauen zur eignen Erkenntnis und die Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit in der Erkenntnis der Welt. 

Ein guter Teil an abſtandwahrendem, Über- 
ſteigerungen abholdem nordiſchem Fühlen ſpricht 
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ſich darin aus, und auch darin, daß das Priefter- 
tum in gemäßigten Grenzen und der griechiſche 
Geiſt unbedingt frei bleibt. 

Sich ſelbſt treu bleibt er nicht immer. zwei Gefah⸗ 
ren bedrohen ihn: die mittelländifche Neigung zur 
Poſe und die vorderaſiatiſche zur Rabuliſtik. Beide 
gehen eine verhängnisvolle Miſchung ein im Red⸗ 
ner und Sophiſten, der unter dem Vorwande, die 
ſchwächere Sache zur ſtärkeren zu machen, das 
Recht beugt und, indem er ſich den Anſchein der 
Sachkenntnis zu geben weiß, die Sachkundigen ver⸗ 
drängt. 

Die politiſche Jerriſſenheit wächft, die Stammes; 
fehden verbrauchen beſtes Blut, die Wachkommen⸗ 
ſchaft wird beichränft, die fremdraſſige Unterſchicht 
kommt hoch. | 

Große Rünftler, Forſcher, Denker werden immer 
ſeltener, und als Hellas ſeine Selbſtändigkeit an 
Rom verliert, ahmt zwar der Römer den Griechen 
der alten Zeit noch nach, aber der Grieche dieſer 
Spätzeit, der Graeculus, der ſich griechiſch gebär⸗ 
dende Baſtard, iſt ſein Sklave, Speichellecker und 
Spaßmacher. 


Rom 


Mit den Griechen verbindet uns Weigung, Rampf 
mit den Römern. 

Die Italiker bringen in ihr neues Land bereits 
den Keim ihrer künftigen Größe, die befeſtigte 
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Anlage ihrer Siedlung mit, die das Urbild des 
römiſchen sSeerlagers ift. Aber ſchon früh fließt in 
das Staatsweſen, das ſich unter ihnen zum beherr⸗ 
ſchenden emporſchwingt, in das römiſche, viel Raſſe⸗ 
fremdes von den aus Kleinaſien ſtammenden Etrus⸗ 
kern her ein. Das zeigt ſich am deutlichſten an ſeiner 
Einrichtung, die Zukunft mit abergläubiſchen Mit⸗ 
teln, wie der Leberſchau, zu erkunden, oder die er⸗ 
zürnten Mächte bei Blitzſchlag, Mißgeburten und 
anderen ſchreckhaften Zeichen durch Opfer zu ver⸗ 
ſöhnen. 

Es einen ſich im römiſchen Weſen zur Müchtern⸗ 
heit geſteigerter Wirklichkeitsſinn, hohe Geiſtes⸗ 
kraft im Dienſte eines unerſättlichen Willens nach 
Macht, ein Grundton des Düſteren und Abergläu⸗ 
biſchen, ſtarke religiöfe Gebundenheit. Es fehlt der 
letzte Aufſchwung zum Ewigen, die künſtleriſche 
Verklärung, der aufs Unbedingte, Allgemeingültige 
gerichtete Erkenntnisdrang. Der Einfluß der grie⸗ 
chiſchen Siedlungen in Unteritalien ſchafft kein 
hinreichendes Gegengewicht. 

Rom vernichtet Karthago und rettet die Völker 
des Mittelmeeres vor dem Semitentum, aber es 
vertritt, indem es ſich vom Stadtſtaate zum Welt⸗ 
reiche entfaltet, nur Intereſſen, keine Ideale. 

Seine gewaltigſten Schöpfungen, fein Zeerweſen 
und ſein Recht, werden vorbildlich, aber in beidem 
entfernt es ſich vom altitaliſchen, indogermaniſchen 
Grunde. 

Das Seer, urſprünglich die bewaffneten Geſip⸗ 
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pen, wird zur ſtraff organiſierten, in ihrer Maſſe 
landfremden Söldnertruppe, der ſich der Staat, 
als ſein eigener Blutſtrom verſiegt, ausgeliefert 
ſieht. 

Das Recht beruht auf der Familie in ihrem 
Verhältniſſe zu Sippe und Volk. Aber an Stelle 
der Familie tritt ihr Rechtsträger, der Familien⸗ 
vater, mit unumſchränkter Gewalt über ſein Eigen, 
auch ſeine Sausgenoſſen, und an Stelle des blutver⸗ 
bundenen Volkes der Staat, deſſen Bürger fchließ- 
lich auch freigelaſſene Sklaven und Baſtarde aus 
den eroberten Provinzen werden. Rechtsanſpruch 
aus geſchriebenen Geſetzen gilt und nicht das ewige 
Recht, und das Recht der Römer wird zum Recht 
für alle, das Volksrecht zum Staatsrecht, und zwar 
in einem Staate, der aus den Fugen geht. 

Der nordraffifche Italiker hat nichts mehr vor- 
aus vor dem ſchlauen eingebürgerten Grientalen: 
Raſſenfremde gelangen in die höchſten umter, fremde 
Kulte finden Eingang, die Sitten verderbnis greift 
um ſich, das nordiſche Blut verſickert im Völkerbrei. 

Zeer und Recht, Machtentfaltung und Intereſſen⸗ 
ſchutz, geiſtige Leiſtungen von weltbezwingender 
Kraft, ſind für Rom, was für Indien und Iran ihre 
Religionen waren, für Hellas ſeine Philoſophie. 

Nur ſind die Religionen für ihre Bekenner erfül⸗ 
lende Inhalte, jene beiden geiſtigſten Schöpfungen 
Roms aber alsbald Sülfen ohne Kern. 

Jedoch auch die religisfen Bekenntniſſe haben 
einen ähnlichen Weg hinter ſich, wie beſonders in 
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Iran zu ſehen war. Die urſprüngliche Lehre, Reli⸗ 
gion wie Sittenlehre, ja auch das Philoſophieren, 
waren raſſiſch beſtimmt; der Anteil am Opfer war 
auf die Sippengenoſſen beſchränkt. 

Erſt ſpäter erweiterte ſich die Religion von der 
Gemeinſchaft der Stammverwandten zu der Ge⸗ 
meinſchaft der durch ein Bekenntnis miteinander 
Verbundenen. Dieſe neue und jo viel äußerlichere 
Gemeinſchaft wurde dann führend im Staate und 
vorbildlich für andere; ſie wurde ſogar — ähnlich 
wie das verliehene Recht — für ſolche anderen eine 
Art Erſatz der Blutzugehörigkeit, die ihnen fehlte. 
So entſchied das Bekenntnis, während der Raſſe⸗ 
gedanke, die Verbundenheit durch das Blut, zurück⸗ 
trat. Der Weg zu den Weltreligionen war frei⸗ 
gelegt. 

Als das Chriſtentum, aus jüdiſchem und irani- 
ſchem Safte genährt, nach Rom kommt, wächſt in 
die Sülfen ein neuer Kern. Das römiſch⸗katholiſche 
Chriſtentum ſetzt mit ſeinem zur kämpfenden Kirche 
organiſierten Klerus den Gedanken des römiſchen 
Heeres, mit feinem Anſpruche auf Weltgeltung 
den weltlichen Machtanſpruch des Imperiums mit 
vergeiſtigten, geiſtlichen Mitteln fort. 


Die Germanen 


Zweier Feinde wird Rom nicht Herr: der Parther 
im GOſten und der ungleich gewaltigeren Germanen. 
Will man dieſe richtig ſchätzen, dann darf man die 
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anderen nicht auf der Zöhe ihres Schaffens neben 
fie ſtellen, ſondern Inder, Iranier, Griechen, Ita⸗ 
liker find ihnen nur vergleichbar zu der Zeit, ehe fie 
ihren Schickſalspfad betreten hatten. Nimmt man 
es aber ſo, dann erweiſen ſich die Germanen als 
gleichwertig, ja in manchem überlegen. Sie ſind 
der im Norden verbliebene Rückhalt der Kaffe, 
und während die anderen gewannen und verſagten, 
wuchſen ſie langſam und ſtetig aus eigener Kraft 
und ohne den Antrieb durch fremde Reize. 

Durch drei Jahrtauſende erſtreckt ſich das 
germaniſche Eigengeſtalten. 


Das Germanentum der Bronzezeit (5800 bis 
8oo v. d. Itr.) ſteht dem früheſten Griechentum nahe. 
Beide kennen den Rampfwagen, beide die zierende 
Spirale an Schmuck und Waffen. Aber die ger⸗ 
maniſche Jierweiſe iſt in ſich geſchloſſener, inner⸗ 
licher, edler. Die Germanen üben auch ſeit alters das 
kunſtreiche Schnitzen des Zolzes und find Meiſter 
im Schiffbau. Die bronzezeitlichen Felsritzungen 
Schwedens geben davon ein reiches Bild. 

Den Griechen und den Germanen genügen im 
weſentlichen zwei Kleidungsſtücke: Zemd und Man⸗ 
tel, beide nicht geſchneidert. 

Den Luren, den großen, kunſtreich aus Bronze 
gegoſſenen, drei Oktaven und über 20 Töne um⸗ 
faſſenden Blashörnern der Germanen können die 
Griechen auch fpäter nichts Ahnliches zur Seite 
ſtellen. Die Anſätze einer Art kultiſchen Dramas 
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haben die Germanen bereits in der frühen Bronze⸗ 
zeit, wie die Felsritzungen ausweiſen. 

Die Zwillingsgötter der Germanen find Zeilande 
und Retter aus Todesnot. Das mit ihnen ver⸗ 
knüpfte Doppelkönigtum der Wandalen und an⸗ 
derer germaniſcher Stämme hat ſein Gegenſtück in 
den Dioskuren und den Doppelkönigen der Spar⸗ 
taner. Dieſer Glaube reicht auch bis Iran und 
Indien. 


Altnordiſche Lobpreiſungen des Gottes Thor 
(Donar) als Beſieger von Unholden und Rieſen 
ſtimmen überraſchend zu altindiſchen des Gottes 
Indra. 


Das nächſte Jahrtauſend, die frühe Eiſen⸗ 
ze it (soo v. d. Itr. bis 200 n. d. Itr.), bringt den Ger⸗ 
manen harte Prüfungen, aber auch die Bewährung. 


Der Vorden wird kalt, die Stämme ſuchen Land. 
Aber ein eiſerner Wall bewaffneter Völker ringsum 
muß erſt in mühſamem Ringen durchbrochen wer⸗ 
den. Am wichtigſten iſt die Auseinanderſetzung mit 
den Kelten und dann mit den Römern im Weſten, 
der Durchbruch durch die Illyrer und der Vorſtoß 
bis zum Schwarzen Meere im Gſten. Von hier, 
dem Gotenreiche, aus rollen dann die Germanen 
am Schluſſe des Jahrtauſends die römiſche Grenz⸗ 
verteidigung auf. 

Rom erkennt die Größe der Germanen, aber es 
will ſie nicht anerkennen. Es hält ſich für überlegen, 
aber feine Ziviliſation iſt eine Rultur des Verfalls 
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und bloßer Schein. Was fie den Germanen auf- 
zwingen wollte, war wenig Gutes. 

Der germaniſche Heerbann, nach Sippen geord⸗ 
net, beruhte auf den Banden des Blutes, auf freier 
Gefolgſchaft und kühnem Einſatz. Die römiſche 
Unterordnung, Bewaffnung, Berechnung wollte 
man nicht nachahmen. 

Maß, Gewicht, Münze ſtanden im Dienſte des 
ausſaugenden römifchen Sandels. 

Die Einfuhr des Weines haben germaniſche 
Stämme mit Recht öfters verboten, jedoch erfolg⸗ 
los. 

Den Gartenbau, den die Römer ſelbſt erſt friſch 
aus Griechenland und Kleinaſien übernommen hat⸗ 
ten, brauchte man nicht. 

Der Steinbau hat auf lange Zeit die Runft ger⸗ 
maniſchen Holzbaues erdrückt. 

Das römiſche Recht war nur für die Römer da 
und artete meiſt in Unrecht aus. 

Wichts läßt ſich den Greueln des Zirkus und der 
Ausbeutung und Entwürdigung der Sklaven in 
Rom vergleichen. 

Die römiſche Religion war ein Gemiſch von Un⸗ 
glaube und Aberglaube geworden. Den höheren 
geiſtigen Werten, die man in volltönenden Grund⸗ 
ſätzen verkündete, widerſprachen Leben und Taten. 

Den Nachwuchs beſchränkte man, das römiſche 
Volkstum verfiel. 

Jene germaniſchen Stämme, die in dieſen Ver; 
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derb hineingerieten, wurden den anderen zum war⸗ 
nenden Beiſpiel. 

Erſt als Rom den Germanen zugefallen iſt, wird 
ihnen fein Nachlaß zur Gefahr. 

Das dritte Jahrtauſend, die ſpäte Eiſenzeit 
(200 bis J200 n. d. Itr.), verläuft dann in zwei 
Strängen. 

Die Germanen ſchreiten noch einmal auf dem 
einbrechenden Grunde der Völkerwanderung 
und auf dem ſchwankenden der Wikingerzeit 
im Sochgefühl ihrer Erfolge zur Selbſtdarlegung 
ihres Weſens mit neuen Ausdrucksmitteln, vertief⸗ 
tem Formwillen, unbeirrbarer Sicherheit — und 
die Germanen verlieren allenthalben dieſe Sicher⸗ 
heit, erliegen ihnen aufgezwungener Form und 
machen ſie ſich doch ſo zu eigen, daß die erſtarrte 
fremde Zivilifation in ihrer Zut Kultur wird. 

In der Völkerwanderung ſchaffen die Ger⸗ 
manen eine neue Zierkunſt, die Tierornamentik, eine 
neue Dichtkunſt, die Zeldenlieder; in der Wik in⸗ 
gerzeit ſteigern ſie beides zu Werken von hohem 
perſönlichem Ehrgeiz; Preislieder, Proſaerzählung, 
die Anfänge einer wirklichkeits verhafteten Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung treten hinzu. 

Dieſen beiden Gipfeln des Eigengeſtaltens ſtehen 
im anderen Strange des Verlaufes zwei Täler 
des Nachlaſſens dieſes Eigengeſtaltens und daher 
zugleich Gipfel eines neuen Fremdgeſtaltens in 
klarem Abſtande gegenüber: die karolingiſche 
Renaiſſance der Antike, die etwa zwei Jahr⸗ 
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hunderte nach dem Ende der Völkerwanderung 
einſetzt und zur Folge hat, daß die Bildung des 
Mittelalters volksfremd, lateiniſch, bleibt; und die 
italieniſche Renaiſſance mit ihren Auswir⸗ 
kungen nach dem Norden. Sie ſetzt etwa zwei 
Jahrhunderte nach dem Ende der Wikingerzeit 
ein, und die deutſche Bildung bleibt volksfremd, 
humaniſtiſch. Auch die Reformation greift nicht 
durch. 

Doch hat unterdeſſen der vorwärtsdringende 
Geiſt der nordiſchen Raſſe in den Rreuzzügen 
und Ent deckungsfahrten mit den geiſtigen 
Errungenſchaften anderer Völker und Kulturen 
Fühlung genommen. Die Waturwiſſenſchaf⸗ 
ten blühen auf. Und germaniſcher Geiſt ſetzt in 
ihnen eine neue Frucht an. Das Weltbild wird wei⸗ 
ter und klarer als je bisher, und in ungeahntem 
Ausmaße treten die errungenen Erkenntniſſe in 
den Dienſt des Lebens. 


Was iſt deutſch? 


Die deutſche Entwicklung iſt an dieſen 
Vorgängen, die ſich über alle germaniſchen Wach⸗ 
folgevölker erſtrecken, führend beteiligt. Aber ſie 
kann keine einheitliche ſein, denn zwiſchen ihr und 
dem Germaniſchen liegen vier tief einſchnei⸗ 
dende Riſſe. 

Der erſte Riß entſteht im Siedlungsgebiete. 
Infolge der Räumung des Oſtens dringen die Sla⸗ 
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wen ein und beſetzen ganz Norddeutſchland bis zur 
Elbe, Mitteldeutſchland bis zur Saale, Böhmen, 
Mähren, die Oſtmarken bis zum Balkan, das frü⸗ 
here Oſtgotenreich bis zum Schwarzen Meere. Die 
fpätere deutſche Rolonijation des Oſtens kann nur 
einen Teil des Verluſtes rückgängig machen. 


Der zweite Riß betrifft die Rultureinftel- 
lung. Die Kelten werden zwar überrannt, aber in 
der Lombardei, in Gallien und in Spanien iſt die 
ger maniſche Erobererſchicht zu ſchwach, die keltiſch⸗ 
römiſche Bevölkerung ſetzt ſich in der Sprache und 
vielfach auch in der Ziviliſation durch, und das 
überſchwemmt die angrenzenden germaniſchen Ge⸗ 
biete mit Einflüſſen, die das Erſtarken auf der 
Grundlage des eigenen Volkstums erfchweren. Die 
Übernahme des römischen Rechts iſt das ſinnfälligſte 
Wahrzeichen dieſes Vorgangs. 


Der dritte Riß erfolgt in der Geſellſchafts⸗ 
form. Während der langen, ſchickſalsreichen Wan⸗ 
derungen verfallen Volks verſammlung, Seeres⸗ 
verfaſſung, Sippenweſen und alter Aufbau des 
Volkskörpers. Das Königtum gewinnt an Macht, 
ſetzt Unfreie und Fremde über das freie Volk, er⸗ 
niedrigt es mit der Jeit zu Untertanen, ſchafft ſich 
Städte und Staaten und herrſcht durch feine Jaus- 
macht und durch den Gegenſatz der Stände. 


Der vierte Riß vollzieht ſich in der Seele der 
mMenſchen; denn zuerſt übernehmen die Oſtgermanen 
das Chriſtentum in ſeiner arianiſchen Form von 
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Byzanz, und der Bote Wulfila überſetzt die Bibel 
um die Mitte des 4. Jahrhunderts; dann aber über⸗ 
nehmen es die Weſtgermanen und beſonders die 
Franken in ſeiner katholiſchen Form von Rom her. 
Und ſofort entbrennen aus der Religion des Frie⸗ 
dens neue Bruderfehden, und man ſpielt den Glau⸗ 
ben als Macht mittel aus. Es braucht Jahrhunderte, 
ehe er wirklich in die deutſche Seele hineinwächſt, 
und die Frage, ob und wie eine wahre innere Einheit 
möglich iſt, wird immer wieder fällig. Die Folgen 
dieſes Jwieſpalts und die verfchiedenen, nie durch⸗ 
greifenden Verſuche, ſich zur Heilung aufzuraffen, 
auch den Volkskörper geſünder aufzubauen, die dem 
Germanen unzuträgliche romaniſche Ziviliſation 
zugunſten eigener Kultur zu überwinden und end⸗ 
lich die Slawengefahr zu bannen, machen dann die 
innere und äußere Geſchichte des Deutſchtums aus. 

Die Riſſe verharſchen nur oberflächlich. Weue, 
wie der katholiſch⸗evangeliſche, treten hinzu. Selbſt 
dort, wo ſich das Deutſchtum wieder aus ſeinem 
Eigengute feſtigt, wie in der Sprache, bleibt der 
ekle Schwarm fremdſprachlicher Runftausdrüde in 
Ehren. Es trägt ſich viel an Kultur in Deutſchland 
zu, auch an un vergänglich hoher Kultur, und doch 
ſchreitet der Verluſt an deutſchem Weſen immer 
weiter fort. Der Sumanismus bringt die Berüh⸗ 
rung mit den raſſiſch verwandten Werten des klaſ⸗ 
ſiſchen Altertums, aber er nimmt es in Bauſch und 
Bogen und weiß das Arteigene noch nicht vom Ab⸗ 
wegigen zu ſondern. Endlich erhebt das internatio⸗ 
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nale Judentum fein Haupt, die Zumanität wird 
zum Zerrbilde ihrer ſelbſt, die Raſſe gerät in Gefahr. 

Will man nach dieſem Blick aufs Ganze des ger⸗ 
maniſch⸗deutſchen Rulturverlaufs die Frage beant- 
worten: Was iſt deutjch? dann können Ver⸗ 
allgemeinerungen nicht genügen wie etwa: Deutſch 
ſein heißt wahr ſein, treu ſein, eine Sache um ihrer 
ſelbſt willen tun, und ſo weiter. Beſſer iſt es ſchon, 
wenn Friedrich Nietzſche darauf hinauskommt: 
Deutſch ſein heißt noch immer werden, noch eine 
Zukunft haben. 

Man muß unterſcheiden: Deutſch de lege lata 
und Deutſch de lege ferenda. De lege lata nach dem 
Geſetz des ſchon Geweſenen und ſich noch in 
der Gegenwart Auswirkenden heißt Deutſch ſein, 
mit jenen vier Riſſen und etlichen inzwiſchen hinzu⸗ 
gekommenen noch nicht fertig geworden ſein, an 
dieſem Schickſal tragen, aber auch immer wieder 
neue Kräfte aus ihm ſchöpfen und einen einzig da⸗ 
ſtehenden Reichtum des Rulturgeftaltens entfalten. 
De lege ferenda, nach dem Geſetze, das wir in 
der Jukunft verwirklichen wollen, heißt 
aber Deutſch ſein fortan: altes Unheil bannen und 
einer glücklicheren, einheitlicheren und deshalb nicht 
minder reichen deutſchen Kultur den Weg bahnen. 

Moch keinem Geſchlechte ſtanden die zur Geſun⸗ 
dung nötigen Einſichten ſo zu Gebote wie uns. Die 
ganze Weltgeſchichte ſtellt ſich uns neu dar, alle 
Vergangenheit wird nach einem Worte Nietzſ ches 
zum Fahnenſchrei unſerer Zukunft. 
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Folgerungen 


Aus der Schau auf den weltgeſchichtlichen und 
geiſtesgeſchichtlichen Weg der nordiſchen Raſſe be⸗ 
ſtimmt ſich unſer eigener geiſtiger Ort vor Jeit 
und Ewigkeit, und darin liegt der Kern der Lehre 
und der Anfang aller Nutzanwendungen. Können 
wir auch nicht mit Völkern, Staaten, Kulturen 
planmäßige Verſuche anſtellen wie in der Phyſik 
oder Chemie, ſo hat doch in der Geſchichte ſich viel 
Unterſchiedliches zugetragen, das, wenn man es 
richtig betrachtet, den Wert ſolcher Verſuche beſitzt. 


3. Die Bewährung 

Eine ähnliche Bewährung wie die Völker der 
nordiſchen Raſſe haben die Völker anderer Raſſen 
noch nicht erbracht, weder in der Vergangenheit 
noch in der Gegenwart. 

Vielleicht denkt man an die großen Ausſichten der 
Völker des Oſtens. Aber die Chineſen haben in 
ihren Safenftädten und in Amerika ſeit etlichen 
Geſchlechterfolgen in die europäiſche Kultur ähn⸗ 
lich hineinwachſen können wie ehedem die Indo⸗ 
germanen in die Kultur des alten Orients und der 
Mittelmeer völker, und doch iſt nichts davon zu 
merken, daß hier eine neue, zu geiſtig⸗ſittlicher Füh⸗ 
rung berufene Raſſe in die Weltgeſchichte eingreift, 
während dies bei den Indogermanen ſofort augen⸗ 
fällig wurde. 

Die Japaner, die heute ungeheure Geburtenüber⸗ 
ſchüſſe haben und die halbe Welt beanſpruchen, 
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ſtehen auf dem Boden der europaiſchen Zinilifation 
und wären ohnmächtig ohne die Waffen, die wir 
ihnen ſelbſt geliefert haben. Ob es ihnen gelingen 
wird, die aufgegriffene fremde Kultur ſteigernd 
aus Eigenem fortzuſetzen, muß ſich erſt zeigen. 
Noch fehlen über das Entlehnte grundſätzlich hin⸗ 
ausgreifende Leiftungen in Wiſſenſchaft und Tech⸗ 
nik. 

Die Träger vorindogermaniſcher Kulturen des 
Altertums haben ihre eigene Kultur nicht mehr 
fortzuſetzen vermocht, als die Indogermanen kamen. 
Die anderen Raſſen blieben im Schlepptau. 

Die oſtiſche Raſſe hat keine führenden Grün⸗ 
dungen und Schöpfungen zu verzeichnen, weder in 
der grauen Vorzeit bei ihren erſten Vorſtößen nach 
dem Welten, noch bei den zahlreichen ſpäteren zer⸗ 
ſtörenden Einbrüchen der Völker des Oſtens in die 
Kulturen Vorderaſiens und Europas. Dennoch kann 
oſtiſche Wüchternheit, Beharrlichkeit und Betrieb⸗ 
ſamkeit im Alltag Wichtiges, Beſtandſicherndes 
leiſten. 

Auch die dinariſche Raſſe iſt aus ſich heraus 
nie politiſch oder ſonſt hervorgetreten. Wo ſind 
Reiche, die fie gegründet, Kulturen, denen fie das 
Gepräge gegeben hätte: Man rühmt ihre muſi⸗ 
kaliſche Begabung. Aber wo dieſe Völker noch 
Muſik eigener alter Stufe haben, iſt ſie ein Schwin⸗ 
gen um wenige vorſtoßende Töne und weit entfernt 
von allem, was wir im höheren Sinne Muſik 
nennen. 
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Die der dinariſchen naheſtehende vorderajia- 
tiſche Raſſe iſt allerdings in den Wettbewerb 


der Kulturen des alten Orients eingetreten. Das 


Reich der Setiter und das Reich von Mitani ſtehen 
aber ſchon unter indogermaniſchem Einfluß. Am 
eheſten könnte man das Reich des alten Elam nen⸗ 
nen. Aber fein Unterſchied von den anderen och⸗ 
kulturen des Grients iſt nicht artbildend. 

Dieſe SohFulturen des alten Grients 
gehören wie die kretiſch⸗ mykeniſche vorwiegend, 
die ägyptiſche faſt ganz in den Spielbereich der 
mittelländiſchen, die altbabyloniſche in den 
der orientaliſchen Raſſe. Die Rolle der gewiß 
nicht indogermaniſchen Sumerer und die Möglich⸗ 
keit älterer nordraſſiſcher Aulturanſtöße bleibt da⸗ 
bei offen. 

Für die mittellandifche Raſſe Europas er⸗ 
öffnen dieſe Leiſtungen von der Ferne her Mög⸗ 
lichkeiten. 

Dieſe weltgeſchichtlichen Betrachtungen kann 
man durch weitere Beobachtungen am deutſchen 
Volke ergänzen. Zum Beiſpiel hat Norddeutſch⸗ 
land zur deutſchen Muſik bei weitem nicht jo viel 
beigetragen wie Süddeutſchland. Oder: der keines⸗ 
wegs rein nordiſche, ſondern auch verhältnismäßig 
oſtiſch ausſehende Beethoven iſt ein faſt alles andere 
überragender Schöpfer deutſcher Muſik, der vor⸗ 
wiegend fäliſche indenburg der Vater des Vater⸗ 
landes. 

Die anderen Raffen in unſerem Volke find alſo 
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mitbeſtimmend und ebenfalls weſentlich, und erft 
alle zuſammen ergeben das deutſche Volkstum. Ohne 
den nordiſchen Raſſekern wären ſie aber aus ſich 
allein ſchwerlich imſtande, eine Hochkultur auf die 
Dauer zu tragen und vorwärtszuführen. 

Muſikaliſche Begabung allein reicht nicht aus; 
das Geſamtgeſchick liegt in anderem. 

Auch die oſtiſ che Betriebſamkeit, die fäliſche Stete 
ſind wertvoll, ja, fie können, wie Sindenburgs 
Beiſpiel zeigt, in ſchweren . entſchei⸗ 
dend ſein. 

Geſamtrichtung, Führung, Vorſtoß gibt die nor⸗ 
diſche Raſſe. 

Die anderen ſind wichtige inf chläge und Gegen⸗ 
gewichte, wenn nordiſcher Wagemut ſich in Aben⸗ 
teurerſinn, Zeldengeiſt in Raufluſt, Erkenntnis⸗ 
dn in a zu verlieren droht. 


2. Die miſchung 
Der weltgeſchichtlichen Bewährung 
der nordiſchen Raſſe im großen und ganzen ſteht 
alſo bei den anderen für unſer Volkstum wichtigen 
Raſſen eine Bewährung vor der deut ſchen 
Geſchichte und im einzelnen gegenüber. 

Es liegt nahe, die fünf großen Fälle nordraſſiſch 
beſtimmter Kultur: Indien, Iran, Sellas, Italien, 
zuletzt Deutſchland, nun gerade aus der Mifchung 
zu erklären. Die nordiſche Raſſe, ſagt man, war 
aus ſich heraus zu dieſen Leiſtungen unfähig; erſt 
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die Vermiſchung mit den anderen Raſſen, auf die 
fie traf, zeitigte das günſtige Ergebnis. 

In der Tat läuft die Miſchung eine Strecke lang 
neben der Steigerung zur Hochkultur einher. Aber 
gerade das beweiſt, daß ſie nicht die Urfache iſt, denn 
ſonſt müßte ſie der Steigerung vorangehen. Aber 
im Gegenteil: ſobald die Miſchung weitergediehen 
iſt, gerät die Rulturfchöpfung ins Stocken, und 
bei fortgeſchrittener Miſchung verfällt ſie. 

Das zwingt mindeſtens zu der — übrigens fal⸗ 
chen — Einfchränkung, daß bloß mäßige Miſchung 
Fulturfchöpferifch wirke, zu weitgehende kultur⸗ 
zerſtörend. Aber es iſt eben nur Schein, daß die 
Hochkultur eintritt, weil die Raſſenmiſchung im 
Gange iſt. Vielmehr zeigte die „kulturſchöpferiſche 
Raſſe“ ihre Anlagen fchon vorher und reiner, wenn 
auch bloß keimhaft. Sie liegen in der geiſtigen 
Kraft und in der ſittlichen Grundhaltung. Zier 
und da werden auch die Anſätze noch deutlich: 
das nordiſche Megaronhaus als Vorbild des grie⸗ 
chiſchen Tempels, die altitalifche Befeſtigung der 
Siedlung als Vorbild des römifchen Seerlagers. 

Wicht die Raſſenmiſchung bringt die Dinge in 
Fluß, ſondern die Reizwirkung der neuen 
Umgebung, des Landes, der Menfchen und ihrer 
Kultur. Die indogermanifchen Völker ſtellt ihre 
Wanderung vor die Bewährungsprobe. Auch an⸗ 
dere Völker wandern, 3. B. Zunnen, Mongolen, 
Araber; aber ſie bewähren ſich nicht, oder nur in 
ſehr beſchränktem Ausmaße. Kulturen, auf die man 
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ſtößt, kann man zerſtören, wie die Spanier die 
mittelamerikaniſchen, oder man kann ſie, wie die 
Iranier und Griechen tun, als Antrieb zur Ent⸗ 
faltung des Eignen nützen. Die Gelegenheit, zu 
zeigen, was ihnen innewohnt, erhalten die Völker 
vor allem durch eine neue Umgebung. 

Sie zwingt ſofort zur geiſtigen und ſittlichen Aus⸗ 
einanderſetzung und weckt Anlagen, die bisher ge⸗ 
ſchlummert haben. Die Eroberer müſſen vieles ler⸗ 
nen und das Gelernte anwenden, und manches lehnen 
ſie als artfremd ab oder geſtalten es in ihrem Sinne 
um, und aus alledem zuſammen ergibt ſich ihr 
Weues, Eigenes. Sie müſſen es fo rafch wie mög⸗ 
lich ausgeſtalten, daß es das Fremde übertrifft, 
wenn ſie dieſem nicht erliegen wollen. 

Die fünf Jochkulturen der indogermaniſchen Völ⸗ 
ker ſetzen die Rulturen der Vorbe völkerung vor⸗ 
aus. Wo ſolche Reize fehlten, wie bei den Kelten, 
Illyrern, Thrakern, baltiſchen Völkern, Slawen, 
ſtellten ſich Hochkulturen nicht ein, trotz der Ver⸗ 
miſchung mit Vorbevölkerungen. Die neuen indo⸗ 
germaniſchen Kulturen find die Antwort des Raſſe⸗ 
weſens und Volkstums auf die neue Umwelt. 

Die rote chineſiſche Primel blüht bei gewöhn⸗ 
licher Wärme rot, bei erhöhter blüht ſie weiß. Die 
neue Eigenſchaft iſt die Antwort auf einen neuen 
Umweltreiz. Rote chineſiſche Primelfein heißt, ſich 
ſo verhalten. | | 

Es iſt eine Antwort im Leiblichen. Erſt bei höhe⸗ 
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rer Wärme kann dieſe Pflanze dieſe Eigens chaft 
zeigen, die in ihr liegt. 

Und indogermaniſ ches, nordraſſiſ is Volkfein 
heißt, auch im Seeliſchen antworten. Es heißt, im 
Norden Roſſe zähmen, Milchwirtſchaft treiben, den 
Acker bebauen, das Megaron⸗ haus fchaffen und fo 
weiter, und es heißt im neuen Lande den grie⸗ 
chiſchen Tempel bauen, eine griechiſche Kultur 
ſchöpfen. Erſt in Zellas kann dieſes Volk zeigen, 
was in ihm liegt. 

Dergleichen gelingt den indogermaniſchen Völ⸗ 
kern in wenigen Geſchlechtern. 

Die errungene Zochkultur wirkt dann wieder 
ihrerſeits als Umwelt, die Raſſengüter höherer 
Ordnung, die die Träger dieſer Zochkultur gef chaf⸗ 
fen haben, werden weitergegeben. Das geſchieht i in 
zwei Richtungen. | | 

Die eine Weitergabe erfolgt zu den Völkern 
ringsum und beſonders zu den ſtammverwandten, 
bluts verwandten Hinterſ aſſen im Norden, und das 
iſt der Rückſtrom in die Zeimat. Die Erbgüter 
höherer Ordnung, die dem Norden auf dieſe Art 
zufließen, ſind ihm nicht mehr völlig fremd, ſie ſind 
ſchon durch ſtamm verwandtes Blut hindurchgegan⸗ 
gen, werden daher leichter aufgenommen, bergen 
aber infolge mancher Umbiegungen nordifcher Sal⸗ 
tung, die ſie erlitten haben, auch manche Gefahren. 
Der Einfluß der Antike auf die Germanen vom 
Altertume durch die Renaiſſancen bis zum rZuma⸗ 
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nismus ift das große Beiſpiel für diefen Vorgang. 
Die Wanderungen der Germanen kommen ihm zu⸗ 
letzt noch entgegen. Auch der Einfluß Irans nimmt 
ſolche Wege. 

Die andere Weitergabe erfolgt an die ſpäteren 
Geſchlechter des eigenen Volkes. Aber die Ver ⸗ 
miſchung iſt unterdeſſen in Gang gekommen und 
hat die alte Kraft lahmgelegt. 

merkt man die Folgen, ſo iſt es meiſt ſchon zu 
ſpät. Die Gegenwirkungen der zuerſt überwunde⸗ 
nen fremden Art treten ein, fetzen Jerriſſ. enheit, 
Unſicherheit, Überdruß. 

Wicht erſt die fortgeſchrittene Vermiſchung führt 
zum Zerfall, fondern ſchon die begonnene leitet 
ihn ein. | | 

3. Das Verſagen 

Die weltgeſchichtliche Bewährung der großen 
indogermaniſchen Gründungen begleitet daher auch 
jedesmal das weltgeſchichtliche Verſagen. 

Aus der Wirklichkeit, die man nicht mehr zu 
bewältigen vermag, flüchtet man ins Geiſtige, die 
urſprüngliche Geſimung kehrt ſich in ER Gegen⸗ 
teil um. 

Wollte der indifche Kriegeradel mit dem bel. 
diſchen Einſatze feiner felbft die Welt erobern, ſo 
ſucht der indische Büßer der Spätzeit durch Selbft- 
zerſtörung „die Welt“ zu überwinden — trotz aller 
Größe und 1 eine 3 für BR ka 
Vorbild. . V 
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Die blutgebundene, religiöfe Weltanſchauung und 
Sittenlehre des iraniſchen Menſchen wird ſchließ⸗ 
lich in den großen Weltreligionen, die aus ihr 
her vorgehen, zum allgemeinen, religiöſen Glaubens⸗ 
bekenntniſſe, das auch die Artfremden ablegen — 
gerade wegen der ungeheuren Auswirkung in Raum 
und Zeit und nach innen, eine Warnung für uns, 
kein Vorbild. 

Die auf den Sippen verband gegründete Adels⸗ 
zucht des nordraſſiſchen griechiſchen Menſchen wird 
in der artfremden Stadt zur Stadtordnung, zeitigt 
die Mehrheitsbeſchlüſſe und die Demokratie und 
verſandet in einer allgemeinen advokatoriſch⸗poli⸗ 
tiſchen Bildung — obgleich uns ein halbes Jahr⸗ 
tauſend lang von den Zumaniſten nahegebracht, 
eine Warnung für uns, kein Vorbild. 

Der Geſellſchaftsaufbau und die Rechtsordnung 
des römiſchen Volkes wird im römiſchen Staate 
zu einem dieſer Grundlage entfremdeten, als all⸗ 
gemeingültig hingeſtellten, verwickelten Syſtem der 
Rechtsbegriffe und wird auch uns aufgezwungen 
und verdrängt unſer arteigenes Recht, und wir 
können uns durch ein Jahrtaufend nicht genug 
daran tun, das Fremde auszubauen und uns daran 
zu verlieren — eine Warnung für uns, kein Vorbild. 

Voll Warnungen endlich iſt auch die eigne deutſche 
Geſchichte. Rein Geringerer als Lagarde bezeichnete 
ſie noch als ſtetig fortſchreitenden Verluſt an deut⸗ 
ſchem Wefen. Aber was ſich bei den anderen indo⸗ 
germaniſchen Völkern abgeſpielt hat, hat ſich nicht 
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bloß rund um uns abgefpielt, ſondern auch für 
uns. 

Unſer Sonderfall rückt in große Zufammenhänge 
und wird in ſeinen Urſachen verſtändlich, in ſeinen 
Mängeln heilbar. Was den anderen gelang und 
zuſtieß, gereicht uns zu Nutz und Lehre. 

Es wirkt auch alles in mannigfachen Abſtufungen 
in unſerer deutſchen Geiſtesgeſchichte fort, als 
römifches Recht, als Chriſtentum und Kirche, als 
Zumanismus und in vielen anderen Einrichtungen 
(Inſtitutionen), zu deren jeder wir anders ſtehen, 
wenn wir fie als deutfches Schickfal hinnehmen und 
anders, wenn wir um Arteignes und Artfremdes 
in ihr Befcheid wiſſen und dies Wiſſen willen⸗ 
bildend in uns haben reifen laſſen. 


Unkraft und Kraft 


Infolge der Riſſe in unſerem Volkstume, der 
Hemmungen in feiner Entwicklung, des Einſtrö⸗ 
mens vorbildlicher Ergebniſſe, aber auch ablen⸗ 
kender Fehlergebniſſe ſtammverwandter Kulturen, 
haben ſich in der unſeren ſeeliſche Reſt beſt ande 
eingeſtellt, die aufzuarbeiten, Min derwertig⸗ 
keitsgefühle, die abzubauen und durch Frei⸗ 
legen der ſchöpferiſchen Kräfte zu . 
winden ſind. 

. Immer wieder hat man uns eingeprägt, daß 
unſere Ahnen rohe Wilde waren, noͤchts aus ſich 
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ſelbſt hatten und alle ihre Bildung dem Fremdgute 
des weit überlegenen Oſtens, Südens und Weſtens 
verdanken. 

Man ſprach von unſerer „Unkraft zur Form“ 
und pries die Antike, die Franzoſen oder gar China 
als Mittel, ſie zu bannen; ſelbſt von unferer Unkraft 
zum Sittlichen wagte man zu faſeln. 

Das Gegenteil trifft zu. 

Altgermaniſche Runft hat in der Bronzezeit und 
nochmals, mit anderem Formenbeſtand, in der Tier⸗ 
zier der Völkerwanderung und der Wikingerzeit 
ſtrenge Stilgeſetze, auch die germaniſche Dichtung 
eine unvergleichlich ſtarke und hohe Kraft der 
Formgebung und Eigengeſetzlichkeit. Durch das 
Vorſetzen fremder, als vorbildlich hingeſtellter For⸗ 
men, ſo groß und bedeutend ſie an ſich ſind, wird 
die Seele gehindert, ihre Fittiche zum Fluge nach 
den Eilanden eigener Sehnſucht zu entfalten. Die 
Form wird Gefängnis und Feſſel, wenn ſie nicht 
aus Eigenem erwächſt, und es iſt kein Wunder, 
wenn ſich aus einem Durcheinander ä 
Formen Unkraft einſtellt. 

Im Sittlichen ging es ähnlich. 

Die oft verfochtene Anſicht, vor dem Chriſten⸗ 
tume habe es überhaupt nirgends noch wahre Sitt⸗ 
lichkeit gegeben, außer etwa bei den Juden, iſt 
ebenſo empörend wie engherzig, und ſichtlich falſch. 
Man darf nicht Sittlichkeit und Chriſtentum ohne 
weiteres in eins ſetzen, und es gibt viel hohe Sitt ; 
lichkeit außerhalb. des Chriſtentums, das in ſeinen 
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verſchiedenen Bekenntniſſen nur einen Bruchteil 
der Menſchheit, auch der Rulturmenſchheit, umfaßt. 
Die dog matiſche Intoleranz des politiſchen Ka⸗ 
tholizismus und Proteſtantismus werden wir nie 
teilen, ſondern ihr mit klarer Entſchloſſenheit ent- 
gegentreten, wo immer es herausgefordert wird. 
Was an den ſittlichen Werten der Germanen 
hing, zeigt ſich beſonders im Vorden, als das 
Chriftentum fie zerſtört, noch ehe es ſelbſt inner- 
lich Wurzel faſſen und den keineswegs ſo ganz frei⸗ 
willig Bekehrten ſchon wahrhaft etwas ſein kann. 
Denn die Eiferer des neuen Glaubens lehren die 
ewige Verdammnis der Ahnen, und alsbald durch⸗ 
wühlen Grabräuber die Hügel der Vorzeit mit 
goldgierigen Zänden. Die Frau, bis dahin als der 
Gottheit nahe hoch verehrt, gilt nun als mit dem 
Teufel im Bunde. Eine vorher unbekannte, Blut⸗ 
zeugen ſchaffende Grauſamkeit ſtellt ſich im Ge⸗ 
folge dieſer rückſichtsloſen Bekehrung im Vor⸗ 
den ein. ö 
Jahrhunderte währte es, ehe die Entwurzelung 
der germaniſchen Stämme durch die Völkerwande⸗ 
rung und die in ſie verflochtenen Erſchütterungen 
des Glaubenswechſels halbwegs überwunden waren. 
Und als das Chriſtentum in der Machtgier ſeiner 
zu Pfaffen herabgeſunkenen Priefter, in der Räuf- 
lichkeit feiner eiligtümer zu entarten drohte, war 
es germaniſche Sittlichkeit, die es in der Reforma⸗ 
tion aus dem ſchmählichen Verfalle, und germani⸗ 
ſches Blut, das es mit ilfe von Guſtav Adolfs 
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Dalekarliern vor dem Durchgreifen der Gegen⸗ 
reformation errettete. Trotzdem gibt es Chriſten, 
auch deutſche, die das vergeſſen, es dem germaniſch⸗ 
deutſchen Weſen keineswegs danken und ihm ein⸗ 
reden wollen, daß umgekehrt alle Pflicht des Dankes 
lediglich auf ſeiner Seite und daß es aus ſich heraus 
nie etwas geweſen ſei. 

Mit Behagen weiſt man immer wieder auf ver⸗ 
meintliche oder wirkliche Fehler der Germanen hin. 
Sie waren trunkſüchtig, ſpielwütig, leidenſchaftlich 
— wenn die Römer fie um ſchnöden Gewinn ver⸗ 
derbten. Sie übten an dem Mörder Blutrache — 
in einer Zeit, in der dadurch leichtfertige Untat 
wirkungsvoll bekämpft wurde. 

Die germaniſche Rachſucht, die meiſt im Dienſte 
gekränkter Ehre ſtand, wird gern und oft getadelt, 
aber ſelten kreidet man den Semiten ihre unerbitt⸗ 
lich grauſame Forderung an: Aug' um Aug', Jahn 
um Zahn. Nicht etwa bei ihnen, nein, bei den Ger⸗ 
manen, ſagt man, habe die eiſige Luft des Zeiden⸗ 
tums geweht, oder deſſen Tigerklaue ſich gezeigt, 
oder wie die Stilblüten ſonſt vom Baume ſolcher 
„Erkenntnis“ fallen. | 

Verſuchen wir aber, das Deutfche wieder auf das 
Germaniſche zu gründen, dem es entſtammt, dann 
iſt es kennzeichnend genug immer das Sittliche, das 
uns als Vorbild leuchtet, und das ſich in dieſer Art 
nirgend anderswo ſonſt noch findet. 

Nicht darum geht es, wieder in Runen zu ſchrei⸗ 
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ben, obgleich es uns in der Tat an eine wuchsrechte 
deutſche feſtliche Schrift hinführen könnte. 

Auch nicht darum, aus germaniſchem Jierwerk 
unſer Kunſthandwerk zu beleben, obgleich die Fol⸗ 
gen für Stilſicherheit und Stilgeſtaltung auch der 
höheren KRunft alsbald gewiß ſehr weſentliche 
wären. 

Ferner auch nicht nur darum, die alten, ergrei⸗ 
fenden Zeldenſagen und Götterſagen und nicht 
immer bloß die ſchon ſo oft dargeſtellten bibliſchen 
und klaſſiſchen Stoffe einer neu aufblühenden Dich⸗ 
tung und Bildrunſt zuzuführen oder auch die ewigen 
Werte altgermaniſcher Religioſität in künſtleri⸗ 
ſchem Geſtalten zu heben. 

Endlich auch nicht bloß darum, unſeren Kindern 
wuchsrechte Namen zu geben. 

Sondern noch ganz andere Werte des germani⸗ 
ſchen Altertums ſtehen uns richtunggebend vor 
Augen: 

Der Führer und die Gefolgſchaft, 

Ehre, Mannentreue, 

die Jugendbünde, 

das germaniſche Recht, 

Verehrung der Ahnen und Liebe zur Sippe, 

der Erbhof, 

die Rückſicht auf das Gemeinweſen — wir nen⸗ 

nen es heute den ſozialen Gedanken —, 

die Zeiligkeit der Frau, 

die Familie als Keimzelle des Volkes, 

die Seimat, die Minne. 
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Es find nicht lediglich Gedanken, nicht lediglich 
Geſinnungen, ſondern auch Einrichtungen. Sie alle 
ſind blutbedingt und überzeitlich. Sie gelten für 
jede Rulturftufe. Wir brauchen auf fie nicht zurück⸗ 
zugreifen, wir brauchen bloß Selbftverftändliches, 
von dem wir zu unſerem Schaden abgedrängt wur⸗ 
den, in ſeine uns gemäße Geltung einzuſetzen. Ein⸗ 
zig der Zugriff auf den auch uns gegebenen ger⸗ 
maniſchen Weſenskern iſt hier das Entſcheidende. 


Der Weg zu uns ſelbſt 


Aultureinrichtungen, die wir von außen, von den 
Völkern um uns, überkommen haben, ſind von dieſer 
innerlich erfaßten Mitte her zu beurteilen. 

Viel Indogermaniſches iſt uns durch dieſe Ein⸗ 
richtungen in gehobener, verfeinerter, auch ver⸗ 
tiefter Form, freilich manches auch abgewandelt 
und entfremdet, wieder zugefloſſen. Wir werden 
das uns Gemäße daran nicht miſſen, geſchichtlich 
Gewordenes in ſeinen echten Auswirkungen nicht 
ſtören wollen. Aber wir müſſen mit leidenſchaft⸗ 
licher Singabe dafür ſorgen, daß unſer Eigenſtes 
Raum gewinnt, endlich auch aus eigener, nun lang 
genug ſchon gehinderter Kraft zu wachſen. 

Zier heißt es, ſich ähnlich verhalten wie bei den 
anderen Raſſeeinſchlägen, die deutſches Weſen mit⸗ 
beſtimmen oder mitbeſtimmen wollen. Was ſich als 
allzu fremd erweiſt und uns zerſtören will, wie der 
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angemaßte Einfluß des Judentums auf unjere 
deutſche Kultur, das weiſen wir ab. 

Anderes, geſchichtlich und innerlich mit deutſchem 
Weſen verbunden, iſt aus dieſem heraus entweder 
zu erfüllen oder zu überwinden. Der völkiſche Ge⸗ 
danke des Nationalſozialismus kann hierin nichts 
vorſchreiben als die Pflicht zu innerer Wahrhaf⸗ 
tigkeit, Verantwortlichkeit, Ganzheit, und nichts 
vorſorgen als den Spielraum für wirkliche Ge⸗ 
wiſſensfreiheit bei den ſich anbahnenden großen 
Entſcheidungen. 

Grundfragen, um die heute allenthalben gerun⸗ 
gen wird, ſind: arteigenes Recht, arteigener Glaube, 
arteigene Bildung und Erziehung. 

Die neun Gebote des ariſchen Rechtes weiſen be⸗ 
reits die Richtung. 

Für den Glauben ergibt ſich Weſentliches aus der 
weltgeſchichtlichen und geiſtesgeſchichtlichen Schau. 
Die Frage aber, wie weit dem Chriſtentum Ariſches 
zugrunde liegt, ſteht hier nicht zur Erörterung und 
ebenſowenig die religisje Frage überhaupt. Doch 
ſei auch in dieſem Zuſammenhang daran erinnert, 
daß die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter⸗ 
partei den Standpunkt eines poſitiven Chriſten⸗ 
tums vertritt, ohne ſich an ein beſonderes Bekennt⸗ 
nis zu binden. 

Der Verſuch, einen grundſätz lichen Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen dieſer Stellungnahme und dem Eintreten für 
das Arteigene abzuleiten, iſt nicht berechtigt. Auch 
der JZumanismus ſtand und ſteht nicht im Gegen⸗ 


11 Schultz, Grundgedanken 36 


ſatze zum Chriſtentum, obgleich er die ewigen Werte 
des heidniſchen Altertums der Griechen und Römer 
vermittelte. Weshalb ſoll es da unzuläſſig fein, 
daß wir die ewigen Werte des eigenen Altertums 
und der geſamten nordraſſiſchen Überlieferung eben ⸗ 
falls endlich gehoben wiſſen wollen? 

Man kann, wenn man will, davon ausgehen, daß 
erſt das Glaubensbekenntnis feſtſtehen muß, ehe an 
Erziehung und Bildung zu denken ſei; man kann 
aber auch davon ausgehen, daß Erziehung und Bil⸗ 
dung erſt den Grund legen müſſen, auf dem aus 
hinreichend ausgebreiteter Schau von der Welt 
eine Weltanſchauung erwachſen kann, die nicht 
durch Erfahrungen und Erkenntnis bedroht iſt, 
beiden daher auch nicht auszuweichen braucht und 
außerhalb des dogmatiſchen Bereiches der Bekennt⸗ 
niſſe für alle einen feſten Grund legt. 

Im Leben läßt ſich eins vom andern, Glaube 
vom Wiſſen, Bekenntnis von der Lehre, gar nicht 
trennen. Jede Rinderftube hat ihre Glaubensgrund⸗ 
lage oder leidet daran, daß dieſe zu dürftig iſt, und 
jede Schule führt mit dem Wiſſen, das ſie bietet, 
auf Feſtigkeit eines Glaubens hin oder leidet daran, 
daß ihr das nicht recht gelingt. 


Humanismus und deutſche Bildung 


Der Zumanis mus, auf dem unſer höheres 
Schulweſen ſeit Jahrhunderten beruht, iſt eben⸗ 
falls ein ſolcher Glaube und war, weil nicht an 
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Dogmen gebunden, neben dem Chriftentume mög- 
lich. Seine Grundlage ift nicht das griechiſche und 
römiſche eidentum, ſondern ein völkiſcher Ge⸗ 
danke, der Gedanke vom überragenden Werte 
zweier indogermaniſcher Volkstümer, des griechi⸗ 
ſchen und des römiſchen, der Antike. 

Er war ein ſtarkes und wertvolles Gegengewicht 
gegen die Abkehr von dieſer Welt, in die gerade 
innerlich ſehr deut ſche Menſchen aus ihrem Chriſten⸗ 
tume nicht ſelten verfielen. 

Er brachte den geſunden Ausgleich in der Pflege 
von Leib und Seele, und er brachte Schulen mit 
einem echten, ſehr hoch geſteckten und durchaus 
idealiſtiſchen Bildungsziele. 

Endlich brachte er die Berührung mit hohen und 
in vielem artgemäßen Kulturgütern und den An⸗ 
reiz, ſie zu mehren. 

Aber in ſeiner alten Form kann er uns doch nicht 
mehr befriedigen. Wicht nach dem klaſſiſchen Men⸗ 
ſchen ſuchen wir, ſondern wir wollen den deutſchen. 

Das Griechentum iſt für uns längſt nicht mehr 
ein abſoluter Menſchheitswert, das Weltbürger⸗ 
tum, in das es ſich verlor, bedeutete nicht die Er⸗ 
füllung, ſondern den Verluſt ſeines völkiſchen Ge⸗ 
dankens, wie die griechiſche Demokratie nicht Er⸗ 
füllung, ſondern Verluſt des altgriechiſchen Adels⸗ 
gedankens war. 

Die Griechen vermochten nicht den Perſern, die 
Römer nicht den Germanen gerecht zu werden; was 
ſie nicht verſtanden, galt ihnen als barbariſch. 
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Erſt wenn der allzu enge Geſichtskreis der Antike 
geſprengt iſt, tut ſich der weltgeſchichtliche in⸗ 
tergrund des Indogermanentums und die geiſtes⸗ 
geſchichtliche Leiſtung der nordiſchen Raſſe und der 
Wert der altgermaniſchen Kultur auf, die in ihrer 
äußeren Erſcheinung nur deshalb nicht ebenſo 
glänzt, weil ſie urwüchſiger iſt und ſpröder; denn 
ihre inneren Werte ſind in vielem die größeren. 

Für uns als Erben dieſer Werte gehören auch 
Inder, Iranier, Germanen zum nordiſchen Alter⸗ 
tum. Die Philologien dieſer Völker ſamt den zu⸗ 
gehörigen Archäologien können nun freilich nicht 
alle zuſammen an den Schulen betrieben werden, 
und ſchon die griechiſche und römiſche hat ihre 
Schwierigkeiten. Um ſo wichtiger iſt der Ertrag 
dieſer Forſchungen als jeweils erreichbares und 
lebensnahe darbiet bares, bildendes, willenbildendes 
Endergebnis. 

Außerdem fordern wir Durchdringung der Schule, 
auch der höheren und der Sochſchulen, mit deut⸗ 
ſchem Geiſte nach Darbietung und Inhalt ſo weit, 
daß die Antike in den richtigen, noch immer rich⸗ 
tunggebenden Abſtand von uns rückt und uns zu 
unſerem Eigenſten und zu einem neuen geiſtigen 
Geſtalten, an dem alle Schichten unſeres Volkes 
in gehörigem Abſtande teilhaben können, auf der 
bisher vorenthaltenen heimiſchen Grundlage An⸗ 
regung und Raum gibt. 

Der klaſſiſche Menſch wird für uns zum nord⸗ 
raſſiſchen, und die andersraſſiſch beſtimmten Kul⸗ 
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turen find teils Vorausſetzung feiner Schöpfung, 
teils ſtehen fie ihr zur Seite. So kann der Suma- 
nismus und fein Bildungsziel wuchsrecht in den 
völkiſchen und raſſiſchen Gedanken des National⸗ 
ſozialismus einmünden, und zugleich wird der Weg 
frei, auch die anderen nordiſchen Kulturen und die 
fremdraſſiſch beſtimmten Kulturen in ihrem Werte 
zu würdigen. Die nordiſche Raſſe und das deutſche 
Volk haben es nicht nötig, ſich zu überheben oder 
gar andere Kultur vöõlker als Barbaren oder unfähig 
zu wahrer Kultur herabzuſetzen. 

Das Ergebnis muß ſein, daß an die Stelle des 
Zumanismus, der feine Sendung im Leben unſeres 
Volkes erfüllt hat, eine wahrhaft deutſche Bil⸗ 
d ung und eine ihr den Weg bereitende, tatkräftige 
Erziehung tritt. Die Folgen für den Glauben und 
jedes Glaubensbekenntnis können nur ſegensreich 
ſein. 
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Deutſche Bildung 


Erziehung und Bildung 


Zwei Gefahren bedrohen den werdenden deutſchen 
menſchen: Erziehungswahn und Bildungswahn. 

Die Erzieher der alten Schule glaubten, daß alle 
Menſchen gleich find und die Erziehung mit jedem 
jedes Ziel erreichen könne, das man ſich ſtecke. Stößt 
man auf Schwierigkeiten, dann braucht man nur 
mehr und beſſere Erzieher und Lehrer einzuſetzen. 

Dieſen Wahn hat die Einſicht in die Vorgänge 
der Vererbung und in das Schickſalhafte der Erb⸗ 
anlagen zerftört. Der Erziehung, auch der Bildung, 
ſind Grenzen gezogen. Sie laͤſſen ſich unter gün⸗ 
ſtigen Umſtänden und durch geeignete Mittel er⸗ 
weitern, aber nicht überwinden. Vieles, das der ein⸗ 
zelne Erzieher nicht erreicht, kann die erziehende 
Kraft einer gut abgeſtimmten Gemeinſchaft leiſten. 
Fehlen die nötigen Anlagen oder ſind ſie zu ſchwach, 
dann iſt aber ſchließlich alle Mühe vergebens. 

Andererſeits, wenn die Anlagen beſonders wert⸗ 
voll und nach einer beſtimmten Richtung entſchieden 
wirkſam ſind, ſetzen ſie ſich ſelbſt dann durch, wenn 
es an Erziehung und Bildung auf lange Strecken 
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gefehlt hat. Mit naturhafter Gewalt reißt der 
junge Geiſt im entſcheidenden Augenblicke das für 
ſein Gedeihen und Wachstum Notwendige an ſich 
und baut daraus ſein inneres und äußeres Leben 
auf. Er ſetzt ſich auch gegen eine widerſtrebende 
Umgebung durch oder kann es wenigſtens, falls die 
äußeren Verhältniſſe nur nicht allzu ungünſtig ſind. 

Für den Durchſchnitt gilt dies aber nicht; er 
braucht Erziehung und Bildung, und auch die außer⸗ 
ordentlichen Begabungen ſind gefährdet ohne ſie. 

Die Lehrer der alten Schule glaubten, daß es 
auf das Wiſſen ankomme. Das Wiſſen ſollte alles 
Wiſſenswerte umfaſſen. Und was wäre nicht wiſ⸗ 
fenswert?! So ſprengte der Lehrſtoff die Schule, 
aber man nahm das nicht zu ernſt. Der Schüler 
lernte für Prüfung und Jeugnis und erſaß damit 
ſein Anrecht auf Fortkommen und Anſtellung. Frei⸗ 
lich, er mußte, wenn er mehr erreichen wollte, auch 
länger ſitzen. Die Fähigkeit, ſich an eine Sache, auch 
eine geiſtige, hinzugeben, wurde zugunſten platter 
Mützlichkeitserwägungen ertötet. Niemand hat den 
ſittlichen Schaden dieſes Berechtigungsweſens er⸗ 
ſchütternder herausgeſtellt als Lagarde. 

Es iſt begreiflich, daß eine Bildung, die ſo zu⸗ 
ſtande kam, zur Scheinbildung werden mußte und 
allen zerſetzenden Einflüſſen offen ſtand. Abbau des 
Berechtigungsweſens und der übertriebenen An⸗ 
ſprüche auf eine Vorbildung für die Berufe, die 
nur eine „Verbildung“ ſein kann, iſt das nächſte 
und ſehr dringliche Gebot. Denn daran hängt auch 
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die erabſetzung des eiratsalters der überdurch⸗ 
ſchnittlich ausgebildeten jungen Leute, die bisher 
am ſpäteſten heirateten und ſich unterdurchſchnitt⸗ 
lich fortpflanzten. 

Drei Worte Lagardes kennzeichneten ſchon da⸗ 
mals die Lage. Das erſte: Wir können in unſeren 
Schulen nicht erziehen, ſolange die Eltern der 
Kinder, die vor uns ſitzen, nicht erzogen find. Das 
zweite: Der Schüler ſitzt in der Schule, den Blick 
zur Türe gerichtet und nicht auf den Lehrgegen⸗ 
ſtand. Das dritte: Erziehen kann man nicht ſchlecht⸗ 
hin, ſondern nur zu etwas. 

Wir fügen in ſeinem Sinne hinzu: Wir wollen 
erziehen — zu Deutſchen. 

Man darf die Erziehung jo wenig überſchätzen 
wie die Leibesübung. Man darf aber beide auch 
nicht unterſchätzen. Dasſelbe gilt vom Wiſſen. Es 
hat erziehlichen Wert nur inſofern, als es willen⸗ 
bildend wirken kann und in der Richtung auf die 
Willensbildung hin gehandhabt wird. In dieſem 
Sinne genutzt, iſt ſein erzieheriſcher Wert ent⸗ 
ſcheidend. 

Unſer Wollen, unſere Gefühle, vom Wiſſen, vom 
Begriffe her klären, ſchafft, wie Fichte heraus⸗ 
geſtellt hat, Charakter. Jede Bildung iſt im weſent⸗ 
lichen Charakterbildung. Charakter heißt das Ein⸗ 
geprägte, das geſinnungsgemäß Verbindende. Es 
iſt bei jedem die Vorausſetzung feines Volkstums. 

Jeder Deutſche muß nach deutſchem Charakter, 
nach deutſcher Eigenpräge ringen. Den Rohſtoff 
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hat er, weil er Deutſcher ift. Wun gilt es, ihn zu 
geſtalten. Und das heißt deutſche Bildung. Man 
kann ſie in ſehr hohem Maße haben ohne viel 
Wiſſen; und mit viel Wiſſen kann leicht ein er⸗ 
ſchreckender Mangel an wahrer Bildung verbun⸗ 
den ſein. | 

Bildung iſt etwas, das von innen her dem von 
außen zuftrömenden Wiſſen entgegenreifen, von 
ihm ſeine Präge miterhalten, ſich an ihm und aus 
ihm bewähren, ja ſogar, wo es nottut, gegen dieſen 
Zuſtrom durchſetzen muß. 

Das Wiſſen verhält ſich zur Bildung etwa wie 
der Reiz zur Empfindung. Fehlen der Seele die 
nötigen Reize oder wird ſie überreizt, dann er⸗ 
ſchlafft ſie. 

Maß und Auswahl der zugelaſſenen Reize, Bil⸗ 
dungsanſtöße, iſt ſchon eine erſte Probe auf den 
Charakter. 

Daher iſt es nicht gleichgültig, welches Wiſſen, 
welchen Wiſſensſtoff wir in uns aufnehmen. Viel⸗ 
mehr ſollen wir das Feuerlein unſeres Gemütes 
mit reinen Zölzern nähren, daß es zur Licht und 
Wärme ſpendenden mächtigen Lohe emporwachſe. 

Wir brauchen geſinnungbildendes Wiſſen, und 
dieſes ſo genutzt, daß ſein Wert fürs Ganze, fürs 
Volk, deutlich werde — und daß auch noch dies her⸗ 
vortrete, wie alles wahre Wiſſen nicht tote Rennt- 
nis, ſondern Ausdruck lebendigen Ringens iſt. 

Wicht die Vielwiſſerei macht es, ſondern jeder 
muß an der ihm gegebenen Stelle einſetzen, und es 
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wird fich zeigen, daß fie immer eine Mitte iſt, von 
der aus ſich alles andere aufſchließt, wenn man 
ernſthaft in die Tiefe geht. 


Der Bildungswert der Fächer 


Jedes Wiſſensgebiet oder Fach hat feinen Bil ⸗ 
d ungswert ſchon dadurch, daß viel gelernt, ge⸗ 
merkt, geklärt ſein muß, ehe ſich auf den grund⸗ 
legenden Erkenntniſſen die höheren aufbauen können. 
Die Ordnung, in der ſich dieſer Aufbau vollzieht, 
und das Sinhören und sSinjehen auf den Gegen⸗ 
ſtand, dem er gilt, ſetzen zugleich einen ſehr weſent⸗ 
lichen Erzie hungswert. 

Jedes Wiſſensgebiet hat ferner das Beſtreben, 
von ſeinem Geſichtswinkel aus das Weltganze zu 
erfaſſen, und nicht etwa bloß den ſeinen Gegenſtand 
bildenden Teil der Welt. Als Beiſpiel mögen 
zwei ſtark voneinander verſchiedene Wiſſenſchaften 
dienen: Geographie und Anthropologie. 

Obgleich die Geographie bloß die Erde beſchreiben 
will, muß ſie, um das zu tun, ins Weltall ſchweifen; 
die erſten Blätter der Atlanten veranſchaulichen 
das, und jede Karte zeigt Linien, deren Sinn über 
die Erde hinausweiſt. Sie muß aber auch auf alles 
eingehen, was es in und auf der Erde gibt, auf die 
Geſchichte der Erde (Geologie) und auf die Lebe⸗ 
weſen, die die Erde bevölkern, insbeſondere auf den 
menſchen, die Staaten, die Kulturen. So greift 
fie in alle Wiſſenſchaften, in die Naturwiſſenſchaften 
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ebenſo wie in die Geiſteswiſſenſchaften, über, und 
die ganze Welt ſpiegelt ſich in ihr. 

Ahnlich umfaſſend iſt die Anthropologie. Ihr 
Gegenſtand, der Menſch, hat die ganze Welt er⸗ 
obert, auch geiſtig, alles Wiſſen um die Welt iſt 
Menſchenwiſſen. Faßt man es fo, fo gibt es nichts, 
was nicht auch in die Anthropologie gehört. Frei⸗ 
lich wird man nicht immer ſo weit gehen und, um 
den Gegenſtand zu meiſtern, auch die Beſchränkung 
ſuchen. | 

Aber von jedem Fache her müſſen die Vorſtöße 
aufs Ganze erfolgen. Wer in einem wirklich Be⸗ 
ſcheid weiß und ſich nicht als Fachmann abgekapſelt 
hat, weiß auch, wie es in anderen zugehen muß. 
Überblict er gar einige weiter auseinanderliegende 
Fächer, dann kann das ungleich mehr bedeuten als 
eine ſogenannte Allgemeinbildung. 

Rein Lehrplan kann vollftändig fein, keiner fol 
es fein, und es ift ſchon ſchlimm, wenn er überfüllt 
iſt; denn der Geiſt und die Geſinnung des Lernenden 
ſoll nicht zermürbt und entwurzelt, ſondern ge⸗ 
feſtigt werden. 

Den Blick auf das erſpähbare Ganze der Welt 
und des Volkes und auf den eigenen Ort in beiden 
braucht vor allem der Lehrer. Er muß ſich zurück⸗ 
halten, davon gleich viel zu lehren, da es leicht wie 
„Tendenz“ wirkt. Der Eigenwillige, auf den es vor 
allem ankommt, lehnt ſie ab, der Streber, den wir 
gerade nicht wollen, nützt ſie aus. Alle Gaſſen 
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ſcheinen dann zu kurz, und ihr Ende gilt immer als 
dasſelbe. 

Sondern der Gegenſtand muß im Aote ſtehen, 
und die Schlüſſe aufs Ganze müſſen aus dieſer Aus⸗ 
richtung erfolgen. Sie müſſen Schlüſſe ſein und 
nicht Rurzichlüffe, Schritte und nicht Sprünge. Sie 
müſſen zum Ziele führen, aber fie dürfen nicht ge⸗ 
gängelt werden. Andernfalls haben wir an Stelle 
der materialiſtiſchen, liberaliſtiſchen, marxiſtiſchen, 
bolſchewiſtiſchen, demokratiſchen, zentrümlichen nur 
wieder eine andere Tendenz, indes der völkiſche und 
raſſiſche Grundgedanke des Nationalſozialismus 
Wahrhaftigkeit fordert und Klarheit. 


1. Biologie, Vererbungslehre, 
Raſſenhygiene 

Grundlegend iſt die Biologie, die Wiſſen⸗ 
ſchaft von den treibenden Kräften des Lebens, dann 
ihr Teilgebiet, die Vererbungslehre, die auch 
Geſetze des Lebens bietet, endlich die Wutzanwen⸗ 
dung in der Raſſen hygiene. 

Die Biologie zeigt die Lebeweſen in ihren 
Welten. Wir erfahren, wie die Lebeweſen auf ihre 
Umwelt anſprechen, was von ihr ihnen bemerk⸗ 
bar wird und wie ſie daraufhin handeln, wirkſam 
werden. Daraus ergibt ſich der Unterſchied von 
Merkwelt und Wirkwelt und beider Verzahnung 
in die Umwelt. | 

Der Begriff Welt erhält feinen Sinn von 
dem merkenden und wirkenden CLebeweſen her. Bei 
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niedrigen Lebeweſen ift die Merkwelt oft ſehr 
klein und umfaßt bloß ganz wenige Merkmale. 
Beim Menſchen erreicht ſie die höchſte Mannig⸗ 
faltigkeit. Durch die Wiſſenſchaften wird ſie noch 
ungeahnt erweitert und planmäßig ausgebaut. Die 
techniſchen Nutzanwendungen der Wiſſenſchaften 
erweitern dann auch die Wirkwelt des Menſchen 
und ſichern ihm eine gewiſſe Gewalt über ſeine Um⸗ 
welt. Indem die Biologie dies auf dem großen 
Jintergrunde ihres alle Lebeweſen umfaſſenden 
Stoffes aufrollt, iſt ihr weltanſchaulicher Ertrag 
beſonders groß. 

Sie gewährt auch Einblick in den Vorgang, wie 
das Leben ſich auf der höchſten Stufe ſeiner Be⸗ 
wußtwerdung ſo weit freizumachen vermag, daß 
es wagen kann, aus letzter innerer Verantwortung 
einer zu ſolch fortgeſchrittener Erkenntnis vor⸗ 
gedrungenen Raſſe geſtaltend ſelbſt an ſich and 
anzulegen, um die Steigerung dieſer Freiheit und 
den Beſtand und die Mehrung ſeiner Kultur zu 
ſichern. 

Die Mittel, dieſes Ziel zu erreichen, ſtellt die 
Vererbungslehre bereit. Die Erbanlagen ſind 
Schick ſal, aber die Geſetze, nach denen fie vererben, 
eröffnen die Ausſicht, dieſes Schickſal zu lenken. 

Man kann das Mißratene, beſonders in den 
argen Fällen, ſehr deutlich vom Wohlgeratenen 
abgrenzen, und wenn man auch wenig über die erſten 
Urſachen des Mißratens weiß, ſo ſind doch die Fol⸗ 
gen ſeiner Verbreitung im Erbgange um ſo beſſer 
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bekannt. Dazu kommen die Feſtſtellungen über die 
Zäufigkeit ſchlechter Anlagen und ihre Auswir⸗ 
kungen. Ebenſo wirklichkeitsnahe bleibt das Urteil 
über die Fälle überdurchſchnittlichen Geratens und 
ihren Erbgang. 

Zuletzt führt das Leben ſelbſt Leiftung und Be⸗ 
währung vor Augen. 

Es iſt zu ſichern, daß ſich die Sochwertigen über- 
durchſchnittlich fortpflanzen und der entſchiedene 
Mißwachs überhaupt nicht. 

Die einzelnen Maßnahmen erörtert und begrün⸗ 
det dann die Raſſen hygiene; ihre wn 
führt zur Bevölkerungspolitik. 

Neue ſittliche Werte ergeben ſich. War der alten 
Sittenlehre der einzelne in ihrer Theorie ein unend⸗ 
licher Wert, den man aber in der Praxis oft als 
ſehr nichtig behandelte, ſo beſtimmt ſich jetzt der 
Wert des einzelnen für Theorie und Praxis über⸗ 
einſtimmend aus Erwägungen, die aufs Volksganze 
und Rulturganze gerichtet find. 

Die alte Seilkunde trachtete, das Einzelleben 
zu erhalten und zu betreuen, die neue hat darüber 
hinaus auch die kommenden Geſchlechter vor Augen 
und darf daher nicht zögern, das Einzeldaſein auf 
ſich ſelbſt zu beſchränken, falls man es nicht ver⸗ 
antworten kann, daß es ſich fortſetzt. 

Alle Gebiete des Lebens werden davon betroffen: 
Gattenwahl, Eheberatung, Erbrecht, Strafrecht, 
Wahlrecht, Fürſorge, Geſundheitspflege, Leibes⸗ 
übungen und vieles andere. 
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2. Menſchenkunde, Raſſenkunde, 
Völkerkunde 


Gegenſtand der Menſchenk unde (Anthropo⸗ 
logie) iſt zunächſt der Menſchenleib und die Ver⸗ 
ſchiedenheit ſeiner Geſtalten bei den heutigen und 
früheren Völkern der Erde. 

Dabei gelangt ſie über den Begriff Bevölkerung 
und Volk hinaus zu verhältnismäßig ſtetigen, wenn 
auch nicht „reinen“ Raſſen, aus deren Vermiſchung 
ſie nach den Geſetzen der Vererbung und unter 
Beachtung der Umwelteinflüſſe die körperliche Be⸗ 
ſchaffenheit der den anzuſetzenden Urraſſen noch 
näherſtehenden Völkerſtämme, dann Einzel völker, 
Völker und Bevölkerungen herzuleiten trachtet. 

Ihr Stoff führt zum Teil weiter in die Urzeit 
zurück als die älteften Reſte menſchlichen Schaffens, 
und ſie führt auch hinan an die Stelle, wo Menſchen⸗ 
weſen ſich aus der Tierheit über die Tierheit erhob. 
at fie hier auch im einzelnen noch nicht letzte 
Klarheit bringen können, jo iſt doch grundſätzlich 
alles Entſcheidende geklärt, nämlich die erkunft 
des Menſchen und ſeine Stellung zu den Tieren. 
Sein Woher tritt ins Licht der Waturwiſſenſchaft, 
und dieſe gibt zugleich die naturgeſchichtliche Grund⸗ 
lage für die Geiſtesgeſchichte der Menſchheit, ihrer 
Raſſen und Völker. 

Wir feben, wie verſchieden die Raſſen und 
Völker ſind, leiblich und geiſtig, allen ihren An⸗ 
lagen nach. Aus dieſen Anlagen ergibt ſich dann 
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der Aufbau der Rulturen als Selbſtdarlegung des 
Weſens ihrer Träger. 

Vorgetrieben und geſteigert werden die Rul- 
turen immer nur von einzelnen, ſo von einzelnen 
begabten Menſchen wie von einzelnen Völkern und 
Raſſen. Andere müſſen die neue Nulturtat auf⸗ 
greifen und weitergeben. 

Unter den Raſſen und Völkern beſtimmt ſich 
zuletzt der Ort des eigenen Volkstums. Rultur- 
geographie, Wirtſchaftsgeographie, Welt verkehr 
und ſelbſt Welthandel: was ſind ſie, wenn nicht im 
Grunde Anhang und Ausbau zu dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft! 


3. n Weltgeſchichte, 
KAultur kunde 


Was die Völkerkunde vorwiegend im Raume 
darlegt, zeigt die Welt geſchichte hauptſächlich 
der Zeit nach. 

Nicht alles, was ſich je zugetragen hat, iſt welt⸗ 
geſchichtlich bedeutſam. Weltgeſchichte ſchreiben, 
heißt werten. Werten heißt aber nicht, willkürlich 
vorgehen. Manche ſagen: die Wiſſenſchaft ſoll nicht 
werten! Man kann aber auch ſagen: wer ſoll es, 
wenn nicht fie? 

Der Wert von Errungenſchaften, Erfindungen, 
Einrichtungen zeigt ſich darin, wie fie ſich bewäh⸗ 
ren, alſo im Laufe der Zeit, in der Geſchichte. Wo 
aber ein Wert gefunden, ein Unwert abgelehnt 
wird, ſteht ein Wille dahinter, der ſich in uns regt. 
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SGeſchichte wirkt daher willenbildend, abſchreckend 
und anziehend, charakterbildend, wie kaum etwas 
anderes. Zugleich iſt ſie die ohe Schule der Politik. 

Unſer weltgeſchichtlicher Blickkreis hat ſich 
geweitet. Die Urgeſchichte der älteſten Kulturen, 
der Schick ſalspfad der Indogermanen, die deutſche 
Vorgeſchichte, das Fortwirken dieſer gewal⸗ 
tigen Vorgänge in die Gegenwart und in die ſie 
bewegenden Fragen liegen vollſtändiger und klarer 
da als je vorher. 

Dieſen geiſtigen Beſitz gilt es zu feſtigen. wiſſ en 
die Menſchen nicht, woher ſie gekommen ſind, dann 
wiſſen ſie auch nicht, wohin ſie gehen ſollen, ſie ſind 
wie Schiffer ohne Rompaß und Sterne auf ſtür⸗ 
miſcher, nachtdunkler See. 

Ein beſonderes Gebiet der Weltgeſchichte iſt die 
allgemeine Rulturfunde, und fie ſpielt zu⸗ 
gleich zur Völkerkunde hinüber, während Geſchichte 
im engeren Sinne mehr politiſche Geſchichte iſt. 
Man wird vom Deutſchtume zu wenig wiſſen, 
wenn man nicht ſeine Stellung im Gebäude der 
Menſchen⸗ und Völkerkunde kennt und ſeinen Gang 
durch die Weltgeſchichte und ſeine Leiſtungen — 
gemeſſen an den Bildern, die eine allgemeine Rul- 
turkunde vor Augen führen kann. 

Das Ziel darf nicht ſein, ſich zu ſonnen in dem, 
was wir erreicht haben, ſondern wir müſſen uns 
meſſen an dem, worin auch andere groß ſind. 

Zwei Einzelgebiete kommen dabei beſonders in 
Betracht: Religion und Recht. 
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Die vergleichende Religionswiſſenſchaft zeigt uns 
das religiöfe Ringen der Völker, die Abgründe der 
Seelen, die ſich dabei auftun, aber auch ihre ſchöp⸗ 
feriſchen Kräfte. Die großen Religionen werden 
aus ihren Vorſtufen und Vorausſetzungen ver⸗ 
ſtändlich und rücken in ihre geiſtesgeſchichtlichen 
Zuſammenhänge ein. 

Ein anderes Teilgebiet der Kulturkunde, die 
Rechtskunde, betrifft nicht bloß das geltende Recht, 
ſondern die Rechtsgeſtaltung überhaupt. Wir ſuchen 
über das römiſche Recht hinweg das uns arteigene 
deutſche. Wir ſuchen ſeine Quellen im germaniſchen 
und ariſchen Rechte. Aber nur den Weſenskern, die 
geſinnungsmäßige Einſtellung, können wir über⸗ 
nehmen; einzelne Einrichtungen bloß ausnahms⸗ 
weiſe und ſinngemäß abgewandelt: von der beſon⸗ 
deren Ausprägung jener Jeit trennt uns die völlig 
andere Rulturftufe von heute. 


4. Volkskunde, Sprache 


Sehr nahe bereits führen ſolche Erwägungen 
an die Volkskunde heran. 

Daß die Volkskunde von der deutſchen Rultur- 
geſchichte und von der Völkerkunde abzweigt, 
beruht darauf, daß überall, wo führende Geſell⸗ 
ſchaftsſchichten auf Grund von Unterſchichten och⸗ 
kulturen gezeitigt haben, der Volksbrauch der 
Unterſchicht beſonders behandelt ſein will. | 

Die Volkskunde ſtellt das Fortleben alter 
Bräuche und Überlieferungen feſt und ſchlägt 
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dadurch manche wichtige Brücke zur eigenen Vor⸗ 
zeit. So ergänzt fie die Seimatkunde. Zu wenig 
hat fie bisher darauf geachtet, in dieſem üÜber- 
lieferungsgute zwiſchen Arteigenem und Artfrem- 
dem zu unterſcheiden und das Arteigene in ſeine 
germaniſchen und indogermaniſchen, nordraſſiſchen 
Zuſammenhänge hineinzuſtellen. Es tut dringend 
not, dies nachzuholen. 

Jeder wiſſe um das Ganze ſeines volkstums 
und lebe nicht bloß in der Kultur einer Gberſchicht. 
Er kenne auch Sage und Märchen, Volkslied, Tanz, 
Kinderſpiel, Brauchtum und Sitte aus der volks⸗ 
läufigen Überlieferung. In ihr iſt artgemäßes, altes 
Weſen in einer Fülle und Klarheit erhalten, daß 
wir daraus oft mehr und Weſensnäheres, Beglük⸗ 
kenderes, Zukunftmächtigeres entnehmen können 
als aus manchen Schöpfungen der hohen Runft und 
Dichtung. Sich aus dieſem Gute bilden, gibt echte 
Volksnähe und Zeimatverbundenheit. 


Eine wichtige Anwendung der Volkskunde ergibt 
ſich bei den Feſten, wenn man verſucht, ſie mit 
altem, ſinnvollem Brauchtume zu beleben. Ver⸗ 
ſtaubte Altertümer bleiben unverſtanden; und es 
kann nur ſchaden, ſie herzlos zur Schau zu ſtellen. 
Sind aber die Gemüter auf das Alte und ſeinen 
inneren Wert unvermerkt und doch eindringlich 
vorbereitet, was mit Verſtand und aus langer 
and geſchehen muß, dann können auch ſcheinbar 
ſchon erſtorbene Werte wieder wahrhaft lebendig 
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werden — etwa wie ein vertrocknetes Saatkorn, 
das ausgeſät doch noch Wurzeln ſchlägt. 

Den Unterſchied der Schichten kann die Volks⸗ 
Funde freilich nicht überwinden, aber das Volksgut 
verleiht Kraft zu neuer völkiſcher Tat, ganz ähn⸗ 
lich wie die auf älterer Rulturftufe ſtehenden Über- 
lieferungen der deutſchen und germaniſchen Ver⸗ 
gangenheit. | 

Mur noch ein Gebiet gibt es, wo ein ähnlich 
großer Schatz deutſchen Weſens geborgen liegt: die 
deutſche Sprache. Sie hat ebenfalls ein Rich⸗ 
tendes, Richtunggebendes, Verpflichtendes in ſich. 

Sprich richtig deutſch! Wenn du das ernſt 
nimmſt, greift es in alle deine Gedanken ein und 
geſtaltet dich von innen heraus neu: das gibt 
Eigenpräge, bewährt den Charakter. 

Die Forderung der Sprachrichtigkeit führt auch 
über das Deutfche hinaus zu den ſtammverwandten 
Sprachen. Soll man „beſſer als“ ſagen oder „beſſer 
wie“? Nicht der Sprachgebrauch bevorzugter Dich⸗ 
ter oder Schriftſteller kann hier entſcheiden, ſondern 
in allen indogermaniſchen Sprachen ſteht beim 
Poſitiv ein anderes Vergleichswort als beim Rom- 
parativ. Abgehen von dieſer Unterſcheidung wäre 
ein weiterer Verluſt indogermaniſcher Sprechweiſe 
im Deutſchen. 

Die Forderung der Sprachrichtigkeit iſt ein guter 
Prüfſtein für den Willen. Wer ſie leicht nimmt 
oder unwirſch beiſeite ſchiebt, dem wird es ſelten 
mit allem übrigen ernſt ſein. 
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Dasſelbe gilt für die Forderung der Sprach⸗ 
reinheit, für das Meiden entbehrlicher Fremd⸗ 
wörter, für das Ringen um den einfachſten, ver⸗ 
ſtändlichſten, angemeſſenſten Ausdruck. 

Endlich achte man auf deutſche Wamengebung, 
auch bei den Eigennamen. Sind ſie altertümlich, 
dann ſehe man zu, daß man ſie verſtehe. Wir 
müſſen Verbindung behalten mit der Sprache der 
Vergangenheit. Aus den Eigennamen ergeben ſich 
Beziehungen, die bis zu dem Geiſtesgute der Edda 
und der übrigen altnordiſchen . . 
reichen. 


5. Geſellſchaft, wirtſchaft, Staat 


Yun vergegenwärtige man ſich, daß Kultur, 
Recht, Brauch, Sitte, Sprache alles nur Ausdrucks⸗ 
weiſen der Geſelligkeit ſind, in denen das Volkstum 
ſich auswirkt. 


Freilich, heute umgibt uns ein Geſellſchaftsleben, 
an dem man verzweifeln könnte, wenn man nicht 
wüßte, daß wir es bald mit neuem Geiſte erfüllen 
werden. Schon beginnen wir bei den Feſten. 

Die alte Geſellſchaftslehre mit ihrem farbloſen 
Allgemeinbegriffe der menſchlichen Geſellſchaft war 
durchaus nicht darauf eingerichtet, die Frage nach 
Weſen und Art einer deutſchen Geſellſchaft 
als Volksgemeinſchaft zu beantworten, uns zu 
zeigen, was an unſeren Einrichtungen geſchicht⸗ 
lich zufällig iſt, wie es auch anders ſein könnte, und 
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unſer Urteil frei zu machen und zum Stabe und 
zur Stütze eines neuen Wollens. 

Moch weiter blieb die alte Wirtſchaftslehre 
vom nötigen Ziel entfernt. Man behandelte die 
Erſcheinungen des Wirtſchaftslebens als eherne, 
aus Begriffen folgende Notwendigkeiten, die auch 
für den Mars gelten müßten. 

Daß es ſich um die Wirtſchaft des deutſchen 
Volkes handeln könnte, ließ man völlig aus dem 
Spiele. Und doch iſt es ſo deutlich: hier ein wirt⸗ 
ſchaftsgeographiſch leidlich oder vielmehr unleid⸗ 
lich abgegrenztes Land, und hier eine Bevölkerung, 
in der das Bewußtſein und Wollen ihres Volks⸗ 
tums doch immer wieder richtunggebend aufflammt. 

Endlich iſt auch der Staat nicht Selbſtzweck, 
ſondern Mittel zum Iweck, darf nicht erſtarren, 
muß der Bewegung aufgeſchloſſen bleiben und 
dem Volke dienen. Sinter dem Staatsgedanken 
und über ihn empor erhebt ſich der Reichsgedanke. 
Reich iſt mehr als Staat und 6 inneres 
Ziel des ganzen Volkes. 

Das Land, das Volk, ſeine Geſchichte, fie find die 
Vorausſetzungen der Volkswirtſchaft. Das Land 
ſtellt Forderungen an das Volk und ruft ſeine 
Eigenart auf, aber die in dieſem Volke trotz aller 
Schickſalsfälle noch immer vorhandene nordiſche 
Raſſe, das Deutſche in ihm, zwingt auch wieder das 
Land in ſeinen Bann, düngt es mit ſeinem Blute, 
netzt es mit ſeinem Schweiße, geſtaltet es nach 
ſeinem hohen, richtunggebenden Willen. 
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6. Mathematik, Phyſik 


Noch find nicht genannt die Wiſſenſchaften von 
der unbelebten Natur, die Phyſik mit ihren 
Teilgebieten, dann die Mathematik, dann die 
Philoſophie, endlich das ganze große Gebiet der 
Technik, d. h. der Nutzan wendungen der verſchie⸗ 
denen Wiſſenſchaften von der Zeilkunde über die 
Technik im engeren Sinne bis zur Politik. 

Das geſchah mit Abſicht, wenn auch bei jedem 
dieſer Fächer mit einer anderen. Es ſollen hier nicht 
alle Gebiete des Denkens, Forſchens und Wiſſens 
überhaupt beſprochen, ſondern es ſoll herausgeſtellt 
werden, wodurch ſie im beſonderen auf deutſche 
Bildung hinführen. 

Etliche der eben genannten Wiſſenſchaften müß⸗ 
ten, ſo ſcheint es, ohne weſentliche Verſchiebungen 
in ihrem Inhalt auch in einer franzöſiſchen, ruſſi⸗ 
ſchen, engliſchen, amerikaniſchen, japaniſchen Bil⸗ 
dung vertreten ſein. Mathematik und Logik gelten 
ganz allgemein, die Naturgeſetze find allgemein- 
gültig und notwendig. 

Trotzdem iſt die Richtung, in we dieſe Erkennt⸗ 
niſſe geſucht und gefunden FEDER: seitbedingt, ort- 
bedingt, blutbedingt. | 

Logik und Mathematik wurden in allem 
Weſentlichen bereits von den Griechen heraus⸗ 
geſtellt, aber nicht von irgendwelchen anderen Völ⸗ 
kern auch noch. 

Selbſt bei den raſſiſch einander naheſtehenden 
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Völkern Europas zeigen ſich Verf N 
mathematiſcher Begabung. 

Newton und Leibniz, der Engländer und der 
Deutſche, ſteigern im Dienſte ähnlicher Forſchungs⸗ 
aufgaben die ſynthetiſche Betrachtung in der 
Mathematik zur Infiniteſimalrechnung. 

Dagegen entwickelt Descartes die analytifche 
Geometrie und Galois die Gruppentheorie, die in 
ihrer Anwendung auf den Fundamentalſatz der 
Algebra ebenfalls in der Richtung des analytiſchen 
Denkens liegt. 

Eine beſondere Art, das Sormaliftif che an der 
Mathematik zu ſteigern, auch in deren Anwendung 
auf Phyſikaliſches, ſcheint das jüdiſche Denken zu 
kennzeichnen. Der Schulfall iſt Einſteins ſich immer 
mehr überſpitzende Relativitätstheorie, die, ſoweit 
ſich bisher ſehen läßt, bloß eine verführeriſche 
Betrachtungsweiſe zeigt, aber noch keine neuen 
phyſikaliſchen Tatſachen erfaßt hat. Wir brauchen 
jedoch nicht ein Spiel mit dem Formalen, an, 
die Berührung mit der Wirklichkeit. | 

Auch die Entſtehung und die Geſchichte der 
wiſſenſchaften von der unbelebten Na⸗ 
tur führt auf den Wee und 3 Ge⸗ 
danken. | 

In Babylonien elle ſich die Aſtrologie ein, das 
3errbild einer Wiſſenſchaft von den Sternen, aber 
eben noch nicht die 8 * Aa u. 
ſchaft von ihnen. | 
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Auch Agypten, China, Mexiko ſchöpfen aus ſich 
keine Naturwiſſenſchaft. 

Aber als die naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe 
der Griechen mit dem Erlahmen ihrer Kaffe ver⸗ 
ſunken ſind, greifen die germaniſchen Völker, durch 
Völkerwanderung, Wikingfahrten, Kreuzzüge, 
Entdeckungsreiſen ſich die Welt erſchließend, auch 
die alten Entdeckungsfahrten in das Reich der 
Welterkenntnis wieder auf. ö 

In der Vaturforſchung ſetzt fi) Wikinggeiſt 
fort, heldiſche Singabe an den Gegenſtand und an 
die Wahrheit, drängendes Fahnden nach den be⸗ 
wegenden Urſachen. 

Es bedeutet ein verhängnisvolles Abgehen von 
dieſ er Einſtellung, wenn eine neue, „moderne“ Rid)- 
tung in der Phyſik der Mathematik, die nur ilfs⸗ 
mittel iſt, durch das man ſich vergewiſſert, den 
Gegenſtand reſtlos durchdacht zu haben, die Füh⸗ 
rung zuerkennt, ſtatt der Erforſchung der zugrunde 
liegenden, auf Geſetze zu bringenden Wirklichkeit. 

Die großen Naturforſcher find auf Erkenntnis 
eingeftellt, nicht auf geiftreiches Spiel, auch nicht 
auf Erwerb. Sie ſind alle vorwiegend nordraſſiſche 
menſchen. Die Geſchichte der Waturwiſſenſchaften, 
das Leben der großen Naturforſcher, gibt Zeugnis 
vom Geiſte nordiſcher Raſſe. 


7. Philoſophie 
weſ entlicher als alles andere kann Philo⸗ 
N ophie werden, wenn fie ſich als Ziel das arteigene 
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Denken ſteckt. Als die eigne Art ift dabei die durch 
Raſſe und Volkstum beſtimmte nordiſche gemeint. 
Freilich hat dieſe Einſtellung bisher ſo gut wie 
ganz gefehlt. 

Was als Philoſophie umläuft, hat ſehr ver- 
ſchiedenen Wert. Wir haben wenig Anlaß, mit 
dem Gange ſchon der griechiſchen und dann unſerer 
deutſchen Philoſophie tief innerlich zufrieden zu ſein, 
wenn auch die großen Denker alles überragen und 
durch die Unerſchrockenheit ihres Geiſtes und die 
Stärke ihres Charakters die wahrhafteſten Er⸗ 
zieher geweſen ſind. 

Die griechiſche Philoſophie ſank mit dem Er⸗ 
matten des griechiſchen Volksgeiſtes alsbald von 
ihrer urſprünglichen Söhe herab, und die deutſche 
hat allzuſehr die Überlieferungen dieſes Abſinkens 
aufgegriffen und war dadurch ſtets arg gehemmt. 
Man huldigte einem abſoluten Denken und ſuchte 
daher weder die Bedingungen des arteigenen Den⸗ 
kens, noch beachtete man ſeine Quellen. 

Die Grundeinſtellung war individualiſtiſch oder 
univerſell: man ſah die Not des einzelnen oder 
der Menſchheit; die Not des Volkes ſah man 
ſelten. Es zu ſich ſelbſt führen oder gar aus dem 
geläuterten Geiſte ſeiner Raſſe befreien, das konnte 
bei dieſer Einſtellung gar nicht als Aufgabe her vor⸗ 
treten. 

Das Übermaß unnötiger Fremdwörter in der 
gekünſtelten Fachſprache, die Schaumſchlägerei mit 
leeren Begriffen macht die Mehrzahl der philo⸗ 
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ſophiſchen Werke unerquicklich, und der Ferner⸗ 
ſtehende hat es ſchwer, zwiſchen Schein und echtem 
Gehalt zu unterſcheiden. 

Daher birgt Philoſophie, ſo wie ſie vorliegt, 
beſonders für den unerfahrenen, jugendlichen Geiſt, 
den wirklichkeitsfremdes, formaliſtiſches Denken 
nur allzuleicht in ſeinen Bann lockt, manche Gefahr. 
Sie kann faſt leichter verbildend als bildend wir⸗ 
ken, wenn nicht für den nötigen Tiefgang geſorgt iſt. 

Aber es war ein großer deutſcher Philoſoph, der 
das Wort vom Umwerten aller Werte geprägt 
hat. Wir ſchicken uns jetzt an, es zu vollziehen. 
Eine Fülle von Erfahrungen und ein über alle 
Erfahrung hinaus aufs innere Geſetz gerichteter 
Wille muß an dieſer Arbeit mitwirken. 

Eine ganze Anzahl Wiſſenſchaften drängt danach, 
in das denkeriſch⸗geklärte Weltbild der Jukunft 
einzuftrömen und es entſcheidend mitzubeſtimmen, 
weil ſie neue, wichtige Ergebniſſe zutage gefördert 
haben und weil ein geiſtiger Ausgleich des Alten 
mit dem VNeuen notwendig ift. 

Die griechiſche Philoſophie entfaltete ſich unter 
der Führung der Mathematik und der exakten 
Wiſſenſchaften. Der Anſatz, den Biologie und Ge⸗ 
ſchichte bei den Griechen gerade noch nahmen, ſetzte 
ſich nicht mehr durch, denn die ſchöpferiſche Kraft 
des Griechentums war im Gefolge der Raſſe⸗ 
miſchung erlahmt. Ahnlich ſtehen auch die Anfänge 
der die Feſſeln der Scholaſtik ſprengenden deut⸗ 
ſchen Philoſophie im Zeichen der Mathematik und 
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der exakten Wiſſenſchaften. Aber das Einſtrömen 
der Biologie, der Wiſſenſchaft von den Lebeweſen, 
und der Geſchichte, der Vorgeſchichte, Urgeſchichte, 
Rulturgefchichte, Völkerkunde, Volkskunde, Raſſen⸗ 
Funde, Vererbungslehre erfolgt bei uns mit viel 
gründlicherer Vorbereitung, gleichſam aus langer 
and und fo, daß die Auseinanderſetzung mit die⸗ 
ſem ſo reichen Gute eben jetzt wirklich zum erſten 
Male und in großem Rahmen fällig wird. 

Alle unſere Philoſophen hätten von Grund aus 
anders philoſophieren müſſen, wenn ſie gewußt 
hätten, was wir heute wiſſen. Die Denker der deut⸗ 
ſchen Jukunft werden den Einſatz der neuen, ſich 
zum neuen Weltbilde zuſammenſchließenden Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu vollziehen und dieſe Ergebniſſe gegen 
das alte Weltbild auszugleichen haben. An befruch⸗ 
tenden kleineren und größeren Kriſen wird es dabei 
nicht fehlen, und ein Endzuſtand der Erkenntnis, eine 
faule aut, auf die man ſich zur Ruhe legen könnte, 
wird und kann und ſoll dabei nicht gegerbt werden. 

Man kann billigerweiſe nicht erwarten, von der 
Philoſophie hohe Werte einzuheimſen, wenn man 
nicht ſchon ſelbſt etwas mitbringt. Es gehörte zu 
dem ſich ſtetig ſteigernden Elend der Zeit, daß man 
immer wieder bereit war, aus der Philoſophie in 
die Literatur hinabgeſickerte Einfälle in allen Spiel- 
arten bis zur Spielerei weiterzuſpinnen, was gar 
nicht möglich wäre, wenn ihnen wirkliche Rennt- 
niſſe und Maßſtäbe 1 Dieſ e 8 igen, 
heißt zugleich urteilsfähig fein. . | 
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8. Die Technik 


Außer der Urteilsfähigkeit brauchen wir die 
Leiſtungsfähigkeit. Alle Wiſſenſchaften haben in 
der einen oder anderen Art ihre techniſche An⸗ 
wendung. Angewandte Wiſſenſchaft iſt Technik. 

Wir dürfen nie vergeſſen, daß der Techniker im 
weiteſten und beſten Sinne dieſes Wortes Welt⸗ 
eroberer iſt, daß das nordiſche Blut in ſeinen Adern 
vielleicht am ſtürmiſchſten pocht, und daß alle 
Wiſſenſchaft, die dem Sein der Welt weſenerfor⸗ 
ſchend an den Leib rückt, der Führung dieſes nor⸗ 
diſchen Geiſtes ihren Ruhm verdankt. 

Die ausgeprägteften Vertreter dieſer Fächer 
mögen, falls ihre Begabung ſo ſtark iſt, daß ſie für 
die anderen wenig übrig haben, ruhig um ein 
Quentchen weniger „gebildet“ ſein; dafür betätigen 
ſie ſich um ſo entſchiedener als bildende, ihre Jeit 
geſtaltende, in Schickſal und Denken ihres Volkes 
eingreifende Männer. 

Aber das müſſen wir doch auch von ihnen heiſchen, 
daß ſie ihre Stellung zum Ganzen dieſes Volkes 
nicht bloß in den Grundzügen kennen, ſondern daß 
ſie dieſe Renntnis und Schau auf ſich haben gründ⸗ 
lich wirken laſſen, daß ſie ſie ernſt genommen haben, 
danach ſelber handeln und andere dazu bringen, 
danach zu handeln. 

Philologie, Rulturgefchichte, Nunſt find in unſe⸗ 
rem Volke jahrhundertelang in einer allzu äußer⸗ 
lichen Weiſe überſchätzt worden. Jetzt neigt man 
vielleicht dazu, ſie und die Wiſſenſchaft überhaupt 
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wieder zu unterfchägen. Vielmehr müſſen wir end- 
lich das richtige Gleichgewicht finden. Die an⸗ 
gewandten Fächer leben von den theoretiſchen und 
gehen ein, wenn dieſe verfallen. Umgekehrt erfährt 
die Theorie ihre wahre Erfüllung doch nur, indem 
fie angewandt wird. Erſt beide Seiten der Kultur, 
die ſelbſtbeſinnliche und die zum Zandeln über- 
leitende, ergeben die Ganzheit des Lebens. 

Wötig iſt es freilich, daß der Techniker nicht bloß 
anwende, ſondern zielſtrebig anwende. Solche Ziele 
kann der Trieb nach Geltung und Erwerb ſtecken, 
und es kann ſie ein wahrhafter Idealismus im 
Dienſte eines übergeordneten Ganzen ſtecken. Selbſt⸗ 
ſucht und Materialismus ziehen die Technik herab, 
der Einſatz für Zöheres adelt fie. 

Ein Beiſpiel iſt die NMaſchine. Man hat viel von 
ihrer Dämonie gefaſelt. Aber die Maſchine an ſich 
iſt totes Eiſen, und darüber hinaus nur das, was 
der Menſch aus ihr macht. Sie kann Menſchen ent⸗ 
laſten und frei machen für höhere Ziele, und fie 
kann Menſchen erdrücken und brotlos machen, je 
nachdem, wie man ſie anwendet. Erfindungen keh⸗ 
ren ſich nur dann gegen ihre Erfinder, wenn dieſe 
im Entſcheidenden verſagen. 

Unſere Soffnungen find aber doch ſehr ſtark auf 
das Techniſche und die rechte Geſinnung bei ſeinem 
Einſatze gerichtet. Auch erweitert ſich der Begriff 
Technik für uns ganz weſentlich, da jetzt nicht mehr 
bloß die Wiſſenſchaften von der unbelebten Natur 
techniſche Anwendungen ergeben, ſondern da auch 
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die Wiſſenſchaften von der belebten Natur und die 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaften nunmehr auf Rultur- 
technik, auf die neue Zeilkunde, auf die Bevölke⸗ 
rungspolitił und Kulturpolitik hindrängen. Nur 
iſt dieſer Teil der Technik erſt im Werden begrif⸗ 
fen. Aber er wird ſich als mindeſtens ebenſo ent⸗ 
ſcheidend erweiſen wie der frühere. 

Die eilkunde iſt eine Technik, wenn wir fie, zur 
Raſſenhygiene erweitert, unter Ausnutzung aller 
bereitſtehenden Einſichten und Kenntniſſe, dazu 
einſetzen, den Volkskörper und, zur Kulturpolitik 
erweitert, den Volksgeiſt zu heilen, damit dem 
deutſchen Volke das gelinge, worin die anderen 
nordraſſiſchen Volker bisher verſagt haben: durchs 
Ziel zu gehen. 

Kulturtechnik, Kulturpolitik wirken nicht bloß 
bildend, ſofern der ganze Menſch ſie und ihr Ziel 
verſtehend in ſich aufnimmt, ſondern ſie wirken auch 
umbildend, umgeſtaltend. Die Landſchaft wird 
umgeſtaltet durch Straßen, Bahnen, Brücken und 
vieles andere, die Wirtſchaft durch Maſchinen, 
Rationaliſierung uſw.; aber das iſt bloß Umwelt. 
Viel tiefer geht es, wenn das Volk ſelbſt ſich ſelbſt 
umzugeſtalten unternimmt und ſo, daß dadurch 
neue, höhere Bildung möglich wird und die Raſſen⸗ 
güter höherer Ordnung den Raſſengütern erſter 
Ordnung zugute kommen, ſtatt ihnen entgegen⸗ 
zuwirken. 

Das iſt kein Fortſchritt, den der Lauf der Welt 
oder ein abſoluter Geiſt aus ſich heraus verbürgt, 
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auch Fein treuherziger Aufblick zu einer nebenan 
winkenden Unendlichkeit, ſondern die harte Forde⸗ 
rung der Selbſtbehauptung. Stillſtand bedeutet 
ſchon Verſagen und iſt der Anfang vom Ende. 


9. Die KAunſt 


Ahnlich wie die Technik iſt auch die Runſt ein 
geſteigertes Können, ähnlich wie bei der Technik 
ſteht auch bei der Runft von allem Anfang an dieſes 
Können unter einer inneren, dem bloß Zandwerk⸗ 
lichen übergeordneten Leitung. Auf dieſes Innen⸗ 
leben allein kommt es an, auf ſeinen Reichtum und 
auf feine Kraft, aus dem Werke heraus zu uns 
zu ſprechen. 

Darauf beruht der bildende Wert aller Runft, 
ſowohl der rein auszierenden, die die Germanen zu 
höchſter Vollendung gebracht haben, als auch der 
darſtellenden, in der die Griechen lange mit Recht 
unſer Vorbild waren, als auch der Dichtung, der 
Bühne und der Tonkunſt, die alle drei bis zur indo⸗ 
germaniſchen Wurzel zurückreichen. 

Die Runft der Völker nordiſcher Kaffe unter- 
ſcheidet ſich fo ſtark von der Kunſt der anderen 
Völker wie die zugehörigen Kulturen und alle ihre 
geiftigen Erzeugniſſe. Wiemals kann KRunft von 
dieſen getrennt betrachtet werden, immer ſtehen die 
Rünftler mitten in dem Leben ihres Volkes, von 
ihm getragen und es in ſich zur Blüte ihrer Runft 
ſteigernd. 
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Runftgefchichte unter der Führung des völkiſchen 
und raſſiſchen Gedankens ift noch nicht geſchrieben 
worden. Sie müßte eine ähnliche Umwertung brin⸗ 
gen wie Weltgeſchichte auf raſſiſcher Grundlage, 
zu der auch erſt bloß Anſätze vorliegen. 

Aber die Runftgefchichte iſt nicht der einzige, 
auch kaum der beſte Weg zur Runft. Die Runft- 
werke ſind dazu geſchaffen, daß ſie ſelbſt zu uns 
ſprechen. Zwar find fie blutbedingt, volkbedingt, 
zeitbedingt und haben, je mehr fie Zochkulturen 
entſtammen, deſto mannigfaltigere Vorausſetzun⸗ 
gen. Aber je höher ein Kunſtwerk ſteht, je mehr es 
an Letztes, Ewiges heranreicht, deſto mehr treten 
dieſe Vorausſetzungen hinter feinem inneren Ge⸗ 
halte zurück, und deſto zwingender kann es ſich 
mitteilen. 

Was ſagt es? Selten etwas, das ſich auf Be⸗ 
griffe bringen läßt. Im Gegenteil iſt das Begriff⸗ 
liche leicht ein arger Feind des Künſtleriſchen. 

Auch damit trifft man noch kaum den Kern, daß 
man das Schöne als fein Ziel bezeichnet. Zumindeſt 
muß man den Begriff ſchön für uns neu faſſen. Es 
gibt viel nordraſſiſche Runft, die nicht ſchön iſt im 
Sinne der Antike. Viel eher teilt ſie eine innere 
Haltung mit, und dies am ergreifendſten, wenn 
diefe Saltung zugleich Lebenserfahrung iſt und ein 
letztes Urteil und Bekenntnis. Und darin liegt dann 
auch das Artechte oder das Abirren davon. 

Daher kann der Rünftler nicht bloß Bildner fein, 
ſondern iſt immer auch Erzieher, und die Runft 
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bildet und erzieht zugleich. Sie kann neue Ideale, 
eine neue Lebenshaltung weiſen. 

Der Stand der Runft iſt ganz ähnlich ein Prüf⸗ 
ſtein für den Wert einer Kultur, eines Volkstums 
wie der Stand der Wiſſenſchaften oder der Einſatz 
der Technik. Aber während die Wiſſenſchaften um 
ſo ſchwerer zugänglich ſind, je weiter ſie in ihren 
Ergebniſſen fortſchreiten, weil eins bei ihnen ſich 
auf dem anderen aufbaut, kann, ja muß, die Runft 
immer wieder von neuem anheben, und die Pflicht 
zur Wahrhaftigkeit wirkt in ihr in ſo gehobener 
und bei aller Strenge doch gleichſam gemilderter 
Form, daß Runft um fo leichter zugänglich iſt, je 
mehr es ihr gelingt, auf die einfachſte Weiſe inner⸗ 
ſtes Weſen verklärend auszuſprechen. | 


Geſamtziel 


Zum Schluſſe ſei davor gewarnt, nun von jedem 
dieſer Gebiete, Fächer, Wiſſensſtoffe etwas oder, 
noch ungeheuerlicher, alles aufnehmen zu wollen; 
die Folge wäre, daß vom Ganzen, um das es geht, 
nichts gerettet werden könnte. Ein überfüllter, 
überreizter Magen kann nicht verdauen. Beſſer, 
weniges ernſthaft tun als nichts ordentlich. 

Wir brauchen aber das Geſamtbild 
deutſcher Bildung, um danach auszu- 
wählen für den jeweiligen beſonderen 
Bildungszweck, und um das Ausgewählte 
nach dieſem Geſamtbilde anzulegen. Die 
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weſentlichen Anftöße von erzieheriſchem und bil; 
dendem Werte werden von folchen Lehrern aus⸗ 
gehen, die ganz in ihrem Fache wurzeln und darin 
Charakter im letzten geiſtig⸗ſittlichen Sinne ent⸗ 
wickelt haben und ihren Zöglingen zeigen können, 
worin er beſteht, und dadurch Forderungen an Pr 
ſtellen können. 

Bildung, die bloß beſeſſen wird, iſt zu wenig; fie 
muß ſich auch im Dienſte des Volksganzen aus» 
wirken. Sie iſt Aufgabe für jeden einzelnen gemäß 
den ihm verliehenen Gaben und Grenzen, aber ſie 
iſt auch Aufgabe fürs Ganze, für das Volk und den 
wahren Volksſtaat. 

Vor allem ſteht dem Bildungsweſen die Aufgabe 
zu, das Uberlieferungsgut des Volkes, feine Raſſen⸗ 
güter höherer Ordnung, ſo im Volke zu verteilen 
und ſo für die Weitergabe zu ſorgen, daß dadurch 
Fortbeſtand und Mehrung der. Kultur geſichert 
wird. 

Den Gefahren der Uberfremdung, Zäufung und 
Fehlſteuerung iſt auch vom Bildungsweſen her zu 
begegnen, und da ſich durch die Bildung die Ideale 
der Kulturträger formen, kommt ihr ein ganz 
weſentlicher Anteil am Wecken der richtigen und 
nötigen Sehnſüchte und Seelenkräfte und damit 
an der Erhaltung der Kultur zu. 

Das Fremdgut abſtoßen, das Eigengut ausbauen, 
ſetzt tiefgreifende Bildung voraus. Ebenſo iſt das 
Zerausſtellen des Weſentlichen eine Aufgabe der 
durch Bildung geſchulten Urteilskraft. Beides zu⸗ 
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ſammen ſchafft erſt die Vorbedingungen, daß die 
Umwelt ſo geſtaltet wird, wie es nötig iſt, damit 
die kulturtragenden Raſſengüter erſter Ordnung 
erhalten bleiben und gefeſtigt werden. 

Der im Sinne deutſcher Bildung Gebildete darf 
nicht, wie es bisher der Gebildete allzuoft war, 
ein Entwurzelter ſein. Sondern die Wurzeln ſeiner 
Bildung müſſen ſo weit reichen, daß er zurück⸗ 
gefunden hat in feine innere Zeimat, die vom 
Norden ausging, ſich in den Schöpfungen der indo⸗ 
germaniſchen Völker dargelegt hat, im deutſchen 
Volke als Bluterbe der Germanen aus heiliger 
Überlieferung weiterwirkt und in der deutfchen 
FZeimat, im deutſchen Zeime jetzt wieder Wurzeln 
ſchlagen und einer neuen Zukunft entgegenreifen 
ſoll. Es iſt nicht nötig, daß jeder das alles ausdrück⸗ 
lich weiß, ja für die Mehrzahl kaum wünſchens⸗ 
wert. Aber alles, was er weiß, ſoll unmittelbar 
oder mittelbar nach dieſem Grundriſſe angelegt 
ſein, ſo daß in jedem Augenblicke ſo viel davon 
lebendig werden kann, wie dieſer Augenblick er⸗ 
heiſcht. 

Das Ziel iſt ſo hoch geſteckt und ſo umfaſſend, 
daß es auf lange Sicht verpflichtet. Und wir be⸗ 
kennen uns zu dieſer Verpflichtung auf lange 
Sicht: erſt in den Schulen, dann im Leben, und ſo 
Geſchlecht um Geſchlecht. 

Die Lage iſt heute eine völlig andere als noch 
vor kurzem. Der alte Nationalismus hat an dem 
Gedankengute un vergeßlicher, weitblickender Füh⸗ 
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rer, wie Arndt, Jahn, Lagarde, zu lange gezehrt 
und iſt erſtarrt. 

Aber jetzt regen ſich in unſerer Bewegung die 
neuen Kräfte. Der neue Nationalismus hat wieder 

Gedanken, er bietet allen Stürmen der Gegen⸗ 
wart Bruſt und Stirne, und er hat ein ſozialiſti⸗ 
ſches Serz. 
Alles in allem: wir wollen unbedingt die neue 
deutſche Jukunft. Sie ſoll uns kein Abklatſch irgend⸗ 
einer abgeſtorbenen Vergangenheit, kein hilfloſes 
und kraftloſes Wiederholen von Dageweſenem ſein. 
Sondern wir wollen alle Kraft der Vergangenheit 
in uns aufnehmen und ſie in uns verarbeiten und 
umgeſtalten, damit dieſe Jukunft wird. Wicht eine 
Wiedergeburt des germaniſchen Altertums, keine 
Renaiſſance, fol fie fein, ſondern eine Neugeburt 
des deutſchen Weſens an Haupt und Gliedern. 


j wiſſen, Glauben, Wollen 


Das Wiſſen 

Man kann unterſcheiden: das Wiſſen um Kaffe 
und Volk und das Wiſſen, das ſich die Raſſe, das 
Volk, im Laufe ihres Daſeins errungen hat. Die 
erſte Gruppe des Wiſſens umfaßt Raſſenkunde, 
Vererbungslehre, Volkskunde im weiteſten Sinne 
des Wortes; die zweite Gruppe einen in ſich ſehr 
jelbftändigen Ausſchnitt daraus, in dem auch der 
Aufbau ſämtlicher verfügbarer Wiſſenſchaften ent⸗ 
halten iſt. | 

Diefes Wiſſen gibt in den ihm gezogenen Gren⸗ 
zen Gewißheit. Es gibt Zuverſicht, es verpflichtet. 
Es feſtigt auch den Glauben an die deutſche Jukunft 
und an das auf ſie gerichtete Wollen. Es ſichert 
dieſem Wollen erſt ſeinen Erfolg verheißenden 
Einſatz. 

Man hört oft ſagen: Wiſſen trennt, Glaube eint. 
Allein das iſt eine falſche Vorſtellung und Gegen⸗ 
überſtellung, die auf ein mangelhaftes, zerſplitter⸗ 
tes, ſeiner Grundlage entfremdetes Wiſſen zielt, 
während wir das ganzheitliche, richtige meinen. 
Alles wahre Wiſſen hat ſeine Glaubensgrundlage 
und eine einende Kraft, die von keiner anderen ſo 
bald erreicht wird. | 
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Der gute Wille und ein Zerz an der rechten Stelle 
müſſen da fein, aber fie allein reichen nicht aus. Auch 
eine ſtarke Sand kann nur dort richtig zufaſſen, 
wo ein klarer Blick vorher das Notwendige geſich⸗ 
tet hat. Das Wiſſen iſt das Auge, der Wille gleich⸗ 
ſam die and. 

Ohne Einſicht iſt auch der beſte Wille blind, ohne 
Wille auch die richtigſte Erkenntnis lahm. Bloß 
wenn der Blinde den Lahmen trägt, der Lahme 
dem Blinden die Richtung weiſt, kommen ſie beide 
ans Ziel. 

Aber wie jedes Gleichnis hinkt auch dieſes; denn 
der Wille ſchafft ſich Augen und die Erkenntnis 
macht ihm Beine. 

Es iſt richtig, daß es die Raſſe macht, daß es das 
Blut macht; aber ſie macht es nicht durch ein ein⸗ 
gebildetes, müheloſes Erberinnern, ſondern durch 
ihre ſittliche und geiſtige Kraft. Auch alle Ein⸗ 
gebung beruht auf ihr und auf dem Sinne für die 
Wirklichkeit und für das Uberwirkliche, das in ihr 
und in uns waltet, und wird nur fällig, wenn viel 
ernſte innere Arbeit ſie vorbereitet hat. 

Es iſt auch richtig, daß Wiſſen Macht gibt. Alle 
Technik beweiſt es. Aber es iſt ebenſo richtig, daß 
unfer Wiſſen und unſere Macht ſehr beſchränkt 
find. Zur uͤberhebung iſt kein Anlaß. 

Wir halten es mit Newton, der bekannte, bloß 
einige Schalen und Muſcheln am Rande des Ozeans 
des Unergründlichen gefunden zu haben, und mit 
Kant, der es ausſprach, daß die Beobachtungen und 
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Berechnungen der Sternkundigen uns neben viel 
Bewunderungswürdigem, das ſie uns lehrten, als 
Wichtigſtes doch das gezeigt haben, daß der Ab⸗ 
grund unſerer Unwiſſenheit ſo groß iſt, wie ſich 
ihn menſchliche Vernunft ohne dieſe Renntniffe gar 
nicht hätte vorſtellen können. 

Auch die Geſetze der Vererbung, auch die Raſſen⸗ 
kunde, auch die weltgeſchichtlichen Erfahrungen an 
den bisherigen Kulturen, auch der ganze Aufbau 
der Wiſſenſchaften überhaupt bedeutet gar wenig, 
wenn man erwägt, wie unvergleichlich mehr wir 
nicht wiſſen. 

Trotzdem iſt dieſes unſer Wiſſen da, und viel 
Herzblut klebt daran. Dieſes Wiſſen iſt wenig, aber 
für die Zwecke, um die es jetzt geht, reicht es nach 
menſchlichem Ermeſſen hin. Was etwa fehlt, muß 
unſer daran geklärter Glaube hinzutun. Weder 
dieſes Wiſſen noch dieſen Glauben können wir aus 
unjeren Sirnen und erzen ausbrennen. Die Pflicht, 
nach beidem und unferem beften Gewiſſen zu han⸗ 
deln, können wir uns nicht ausreden laſſen. 


Die Wiſſenſchaft 


Die Wucht des raſſiſchen und völkiſchen Gedan⸗ 
kens iſt ſo groß, daß ſich auch die Wiſſenſchaft ihm 
nicht entziehen kann. Je deutlicher wir ſehen, daß 
Wiſſenſchaft ſelbſt beſter Raſſeertrag iſt, deſto ent⸗ 
ſchloſſener find wir, die Wiſſenſchaft in der Rich⸗ 
tung des bisherigen Raſſedenkens durch Forſchung 
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weiter zu treiben und in einer Zeit höchſter Not des 
Volkes für die Sicherung ſeines Beſtandes und 
ſeiner Jukunft einzuſetzen. 

Wiſſenſchaft und Forſchung haben ihre „biolo⸗ 
giſche Funktion“ im Leben des Volkes. Mit ihren 
Erkenntniſſen erweitern ſie ſeine Merkwelt, ord⸗ 
nen dieſe, klären ſie und machen ſie überblickbar; 
mit den techniſchen Nutzanwendungen dieſer Er⸗ 
kenntniſſe vergrößern ſie ſeine Wirkwelt, durch⸗ 
tätigen dieſe und machen ſie beherrſchbar. Um ſich 
zu vergegenwärtigen, wie Wiſſenſchaft die Merk⸗ 
welt erweitert, denke man an die Welt des Großen, 
die das Fernrohr, und an die Welt des Kleinen, die 
das Nahrohr, oder an die ferne Vergangenheit, die 
die Geſchichtsforſchung erſchloß; und um zu ver⸗ 
ſtehen, wie Wiſſenſchaft die Wirkwelt erweitert, 
denke man an den Bergbau, die Schiffahrt, das 
Flugzeug und daran, wie uns vorher ungeahnte 
Tiefen, Weiten und Zöhen dadurch zugänglich und 
in ihren Erträgen nutzbar werden. Dadurch übt 
die Wiſſenſchaft, die reine und die angewandte, 
auch die Geſchichte, auch die Bevölkerungspolitik, 
Dienſt am Volke. Um dies zu leiſten, muß ſie 
frei ſein. Das heißt, ſie hat aufmerkſam und ge⸗ 
wiſſenhaft ihrem eigenſten Geſetze zu folgen: der 
Wahrheit. 

Wiſſenſchaft, der man gebietet, was ſie zu be⸗ 
weiſen hat, oder der man verbietet, was ſie erkannt 
hat, oder der man vorſchreibt, wo ſie nichts zu 
ſuchen habe und wo ſie ſuchen darf, damit ſie nicht 
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unbequem wird, ift keine Wiſſenſchaft. Denn ihre 
grundſätzlichen Verdienſte liegen gerade dort, wo 
ſie durch den Vorſtoß in Neuland und durch neue 
Einſichten überalterte Meinungen richtigſtellt und 
ſich durchſetzt gegen die Verfolgungen derer, die 
an ihren Dogmen mehr hängen als an der Wahr⸗ 
heit. Der Gegenſatz beſteht daher nicht zwiſchen 
Wiſſenſchaft und lebendigem Glauben, ſondern 
zwiſchen Wiſſenſchaft und erſtarrter Gläubigkeit, 
wie der erbitterte Rampf der Kirchen gegen die 
Wiſſenſchaft und um fie mit dem Ziele, ſie in Ab⸗ 
hängigkeit zu bringen, immer wieder bewieſen hat. 
So weſentlich es iſt, daß der Wiſſenſchaft ihre 
Freiheit gewahrt bleibt, ſo liegt darin doch nur 
eine ganz allgemeine Beſtimmung. Den Rahmen, 
der durch ſie gegeben iſt, mit wertvollem Inhalte 
zu erfüllen, das iſt die eigentliche Aufgabe. 
Der Wert der Forſchungsgegenſtände und der 
Erkenntniſſe, die ſie eintragen können, iſt aber nicht 
materialiſtiſch nach dem Nutzen zu beſtimmen. Den 
echten Forſcher leitet nicht der Nutzen, weder ſein 
eigener noch irgendeiner, der vielleicht aus der 
erſtrebten wiſſenſchaftlichen Erkenntnis folgen 
könnte, ſondern lediglich der leidenſchaftliche Wille, 
herauszufinden, wie „Es“ iſt. Die Wahl dieſes 
„Es“, ſeines Gegenſtandes, ſteht ihm bei ausgeſpro⸗ 
chener Begabung fo wenig frei wie dem Rünftler. 
Auch der Forſcher iſt ſeinem Gegenſtande, und 
der bedeutende dem bedeutenden Gegenſtande ver⸗ 
haftet. 
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Ob die Forſchung weiterführt, ob fie neue Ein⸗ 
ſichten und Ausblicke, oder wenigſtens Dervollftän- 
digungen und Klärungen ſchon vorhandener Er⸗ 
gebniſſe verheißt, darauf kommt es an. Es gibt 
zahlloſe Gebiete, auf denen man auch forſchen, 
zahlloſe Wahrheiten, die man auch feſtſtellen kann 
und die doch keineswegs lohnen und weder ge⸗ 
eignet ſind, unſer Wiſſen wirklich zu bereichern, 
noch unſer Schaffen zu heben. Nur muß man nicht 
nach dem Anſchein, ſondern mit Bedacht und Um⸗ 
ſicht ſolche Fragen beurteilen. Oft iſt aus der Unter⸗ 
ſuchung ſcheinbar nebenfächlicher Dinge eine wich⸗ 
tige Haupteinſicht entſprungen. Oft haben ſehr 
theoretiſche Betrachtungen folgenſchwere Nutz⸗ 
anwendungen eingebracht. Trotzdem gibt es viel 
kleinlichen, ſichtlich abwegigen, unfruchtbaren Be⸗ 
trieb. Er iſt abzuſtellen. 

Auch Einzelfragen ſind vom Ganzen der Wiſſen⸗ 
ſchaft her anzupacken und auf dieſes Ganze hin zu 
löſen. Wird die Kraft der Forſchung nicht an 
Vebenſächliches verzettelt und wird fie für belang⸗ 
reiche Gegenſtände eingeſetzt, die Früchte neuer Er⸗ 
kenntnis verheißen, dann können die Nutzanwen⸗ 
dungen gar nicht ausbleiben; aber ſie im voraus zu⸗ 
grunde legen, wäre der Tod jeder echten Forſchung 
und auch töricht. Denn wenn der Blick auf den 
Nutzen gerichtet iſt, haftet er nicht feſt genug am 
Gegenſtande, um den es zunächſt allein geht. Auch 
kann man, ehe man die Erkenntnis hat, den Nutzen, 
den ſie zu bringen vermag, ſchwer richtig ein⸗ 
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ſchätzen, und bei grundſätzlich neuen, ſchöpferiſcher 
Eingebung verdankten Erkenntniſſen am ſchwerſten. 

Alle Wahrheit iſt gegenſtandgebunden, die Fin⸗ 
dung der Wahrheit raſſegebunden, die Wiſſenſchaft 
faſt ausſchließlich von der nordiſchen Kaffe ge⸗ 
ſchöpft. | 

Der jüdiſche Ungeiſt, der von der gegenſtands⸗ 
verhafteten, wirklichkeitsnahen Forſchung ins For⸗ 
male und lediglich Begrifflich⸗Konſtruktive ab- 
gelenkt hat, iſt auszumerzen. 

Ein neuer Geiſt muß die Gelehrten und Forſcher 
vom neuen Gedankengute und der neuen Willens⸗ 
einſtellung her erfaſſen. 

Wichtige Forſchungsaufgaben wurden vernach⸗ 
läſſigt, weil die volksfremde, deutſchem Volkstum 
feindliche Strömung der Zeit ihnen entgegenſtand. 
In den Geiſteswiſſenſchaften iſt ein Beiſpiel die 
deutſche Vorgeſchichte, die uns von unſeren Ahnen 
und den älteſten Verhältniſſen der nordiſchen Raſſe 
Kenntnis bringt, ein anderes die Iraniſtik, die uns 
vom ariſchen Weſen her neue Blicke auf Juden⸗ 
tum, Chriſtentum und Rittertum eröffnen und da⸗ 
durch unſeren völkiſchen Gedanken klären muß. 

Noch einen Schritt weiter kann der Einſatz der 
Wiſſenſchaften im Dienſte des Volkes bei der Tech⸗ 
nik gehen. Es liegt im Weſen der Technik, daß ſie 
ſich entweder ſelbſt Aufgaben ſtellen muß, oder daß 
ſie ihr geſtellt werden. 

Die Not des Volkes ſtellt ſolche Aufgaben. Das 
bedeutet zugleich, d aß man ſich auf das Weſent⸗ 
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liche einrichten und Überflüffiges abſtoßen muß. 
Auch auf die Forſchung wird davon eine nach⸗ 
haltige Wirkung ausgehen. 

Endlich muß die Wiſſenſchaft mehr als bisher 
den Weg zum Volke finden. Wenn ſie es ſich ab⸗ 
ringt, ihre Ergebniſſe in verftändlicher, fremd⸗ 
wortfreier Sprache zugänglich zu machen, iſt be⸗ 
reits viel geholfen. Sie muß ſie aber auch ſchon 
für ſich aus innerer Verbindung mit volkhaftem 
Denken ſo ſchlicht wie möglich ſchöpfen. 

Sie darf ſich nicht in einem überkommenen An⸗ 
ſehen gefallen, ſondern ſie muß ſich ihr Anſehen 
durch den inneren Wert deſſen, was ſie zu bieten 
hat, ſtets von neuem erringen. 


Der Glaube 


Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung fußt 
mit ihren Grundgedanken von Raſſe und Volk nicht 
bloß auf dem Wiſſen, ſondern es wohnt ihr auch 
ein ſtarker Glaube inne. Beides und die Weuheit 
dieſes geſchloſſenen geiſtigen und ſittlichen Ein⸗ 
ſatzes haben zur Folge, daß manche gerade aus Er⸗ 
wägungen ihres Glaubens, der aus anderen, gegen 
die unſeren noch nicht ausgeglichenen Vorausſet⸗ 
zungen ſchöpft, Einwände über Einwände vor⸗ 
bringen. | 

Man wirft der Raſſenlehre vor, daß fie kraſſer 
Materialismus fei, nur nach der Erſcheinung des 
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Leibes gehe und die Kräfte des Geiſtes und der 
Seele nicht achte. 

Kein Mißverſtand kann größer ſein. Denn Leib 
und Seele find der Raſſenlehre eine Einheit, hin⸗ 
ter der ein beiden zugrunde liegendes Weſen ſteht. 
Die ſeeliſchen und geiſtigen Eigenſchaften gehören 
ebenſo zur Raſſe wie die leiblichen. 

Der Materialismus lehrt, daß die Seele gleich⸗ 
ſam eine Ausdünſtung des Leibes, der Spiritualis⸗ 
mus, daß der Leib gleichſam eine Verkruſtung der 
Seele ſei; von beiden Lehren iſt die von der Leib⸗ 
ſeele, zu der die Raſſenlehre hinneigt, ſichtlich gleich 
weit entfernt. 

Man wirft der Raſſenlehre weiter vor, daß ſie 
den Raſſendünkel züchte und die Volksgenoſſen nach 
ihren Raſſenmerkmalen bewerte und nicht nach 
ihrer ſittlichen Perſönlichkeit. 

Auch das iſt ein Miß verſtand. Nicht die Raſſen⸗ 
merkmale, ſondern die Leiſtung entſcheidet. Die 
Raſſenmerkmale gehen nur als Teilerwägung in 
das Geſamturteil über den Volksgenoſſen ein, und 
nur mit dem Gewichte, das ihnen im Sinblick auf 
das Volksganze gebührt. 

Wenn wir ein neues Ideal der Schönheit und 
Wertigkeit nach innerer Haltung aufſtellen, ſo hat 
das 3. B. bei der Gattenwahl, aber auch bei allem 
anderen Auswählen, ohne das es nie ging und nie 
gehen wird, grundſätzlich keine andere Folge als 
jedes andere Ideal auch: nämlich die dem Ideal 
weniger Entſprechenden müſſen zurückſtehen. Nur 
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iſt es ohne Zweifel fittlicher und gerechter, wenn bei 
der Gattenwahl die Erbanlage, als wenn der Geld⸗ 
ſack gilt; und es hat ganz andere Folgen für das 
Volksganze, wenn die Schönheit der führenden 
Raſſe gilt, ſtatt der einer anderen. Das neue Ideal 
liegt vom Volksganzen her geſehen in der Rich⸗ 
tung auf deſſen Erhaltung und Steigerung. 

Ferner wirft man der Raſſenhygiene vor, daß 
fie, indem fie den Mißwachs beſchränkt, das * 
des Menſchen auf ſeinen Leib antaſte. 

Es iſt merkwürdig, daß dieſe eiligkeit des 8, Lei⸗ 
bes gerade von Menſchen verfochten wird, die ſonſt 
den Leib gelegentlich recht gering einſchätzen. 

Man hatte noch bis vor wenigen Jahrzehnten 
keine Bedenken, die erbgeſunden Sängerknaben des 
Chores in der Sixtiniſchen Kapelle zu verſchneiden, 
um ihre künſtlich hoch erhaltenen Stimmen die 
Ehre Gottes künden zu laſſen; aber jetzt ſoll es ver⸗ 
werflich ſein, wenn von erblichem Schwachſinn, 
Verbrechertum und Geiſtes krankheiten bedrohte 
Völker ſolch mißratene Menſchen, ſoweit deren 
Verſtand noch ausreicht, zu deren eigenem Troſte 
und im übrigen zum Segen der kommenden Ge⸗ 
ſchlechter von der Fortpflanzung ausſchließen. 

Endlich ſagt man, der Gedanke, das ganze Volk 
nach den neuen Erkenntniſſen in Pflege zu nehmen, 
bedeute, daß wir uns anmaßen, in die Schöpfung 
einzugreifen, ſelbſt Schöpfer zu ſpielen — ein tita⸗ 
niſches Unterfangen, dem die göttliche Strafe auf 
dem Fuße folgen muß. 
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Ja, manche ſchicken ſich ſchon an, die Strafe auf 
uns herabzuflehen. 

Wieder nichts als Mißverſtand! Gilt es mit 
Recht als verdienſtlich, wenn der einzelne ſich in 
Zucht nimmt, mit feinen Erbanlagen haushält und 
ſie ſo gut wie möglich gegeneinander ausgleicht 
und, wo fie ſchwach find, durch Übung und Schu- 
lung ſteigert, und gilt es mit Recht als Vorwurf, 
wenn er das unterläßt, obgleich er es könnte, dann 
muß für ein Volk im ganzen dasſelbe gelten. 

Niemand darf dem Volke entgegentreten und 
ihm das verwehren, was man vom einzelnen Men⸗ 
ſchen verlangt; niemand darf dem Volke als gott⸗ 
los ankreiden, wenn es das tut, was man beim ein⸗ 
zelnen Menſchen mit Recht gottlos heißt, falls er 
es verſäumt. 

Die Erkenntniſſe, die wir anwenden, ſtammen 
aus dem Blute unſerer Raſſe und der Überliefe- 
rung unſeres Volkes, und wenn das Wort „gott- 
gegeben“ überhaupt einen Sinn haben ſoll, dann 
hat es ihn gewiß hier. Schuldhaft wäre es, wenn 
wir uns in dieſer Gabe prahlend gefallen oder ſie 
als wertlos mißachten und über dem einen oder 
dem anderen unterlaſſen wollten, ſie zu nutzen. Sie 
iſt ein uns verliehenes Unterpfand höherer Gnade, 
und daraus folgt unſere Pflicht. 

Wer ſich ihr verſchließt, oder ſich gar dagegen 
ſtemmt, daß ſie erfüllt werde, der hat entweder 
noch nicht verſtanden, worum es geht, und noch nicht 
erfaßt, daß es jetzt gilt, ſo wie man früher in Ein⸗ 
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zelſchickſalen gedacht hat, über dieſe Einzelſchick⸗ 
ſale hinaus in Völkerſchickſalen zu denken und da⸗ 
nach zu handeln — oder er will in ſeiner Verblen⸗ 
dung gar nicht, daß unſer Schickſal, an dem doch 
auch das ſeine hängt, ſich wende. 


Das Wollen 


So liegt die letzte Entſcheidung im Wollen. 

Entgegenſtehender Wille muß gewonnen werden. 
Wir bringen ſo viel des zur Beſinnung Mah⸗ 
nenden, daß wir auf die gewinnende Kraft dieſes 
Gutes vertrauen. Aber allzulang warten, daß ſie 
ſich gegen unverſtändige Widerſtände durchſetzt, 
können wir nicht. Denn das Gebot der Stunde, die 
nicht ungenützt verrinnen darf, ſteht uns im Nak⸗ 
ken, und entſcheidende, lebenswichtige Dinge dul⸗ 

den keinen Aufſchub. 
Dennoch iſt das, was wir bringen, nicht Zwang, 
ſondern die Freiheit. 

Die Frage, wie ſittliche gandlungen möglich 
ſind, beſchäftigt uns weit weniger als die Aufgabe, 
ihnen Raum zu ſchaffen auf Grund von Maß⸗ 
ſtäben, die uns eine neue Sittlichkeit an die and 
gibt, in der ſich die alte auf einer höheren Ebene 
erfüllt. 

Auch die Frage, ob der menſchliche Wille frei iſt, 
bewegt uns weit weniger als die Aufgabe, dem 
deutſchen Menſchen ſein inneres Geſetz und ſeine 
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weltgefchichtliche Verantwortung als Richtſchnur 
ſeines Willens vor Augen zu ſtellen. | 

Das Zeichen, in dem wir kämpfen, verfinnlicht 
eine beherrſchte und doch von innen immer weiter 
ausgreifende Kraft. Es iſt ein uralt heiliges SSeils- 
zeichen, das den Schick ſalspfad der Völker nor⸗ 
diſcher Raſſe begleitet hat. 

Zeil heißt „ganz“, heilen „ganz machen“. Aber 
es iſt damit mehr gemeint als das Ausbeſſern von 
3erbrochenem, Beſchädigtem, und auch mehr als 
das Zeilen einer Wunde aus der geheimnisvollen, 
ganzheitlichen Kraft des Lebendigen. Denn dieſe 
Kraft kann noch viel mehr. Sie kann aus dem Reime 
ein ganz friſches, verjüngtes und, wenn wir es rich⸗ 
tig anfangen, veredeltes Leben hervorbringen, dem 
neue Kräfte und Möglichkeiten zuwachſen. Dieſe 
immer weiter ausgreifende Kraft in uns und ihr 
beherrſchter Einſatz, um vor unſerer Aufgabe zu 
beſtehen, das iſt unſer Weg, der Weg unſeres 
Blutes, unſeres Geiſtes und unſerer Bewährung 
durch die heilſame Tat. 
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n und Urgeſchichte. 2 Bde. 3. Aufl. 


Schu 1. . g Walter: Indogermanen und Germanen. pz. — 
Berlin 3936. 


O ſt indogermanen, insbeſondere Iranier 
und Inder 


Deußen, P.: * 8 der Philoſophie. 
2. Bde. 4. Aufl. pz. 

Du 1 cke r, M.: Geſchichte er Altertums. 2. Bd.: Ge⸗ 
ſchichte der Arier in der alten Zeit. pz. 3889. 

Zertel, J.: Die Weisheit der Upaniſchaden. Eine Aus⸗ 
wahl 55 älteren Terten. 2. Aufl. München, pz. 5922. 

Geiger, W.: Geographie von Iran. (Grundriß der irani⸗ 
ſchen Philologie, 2. Bd.) Straßburg 5896 —3 90g. 

Glaſenapp, 5: Indien. München 7925. (Der indiſche 
Kulturkreis in Einzeldarſtellungen.) 

Juſti, F.: Geſchichte Irans. (Grundriß der iraniſchen 
Philologie, Bd. 2.) Straßburg 3896 —3 90g. 

Leiſt, B. W.: Altariſches jus civile. Jena 3896. 

—: Altariſches jus gentium. Jena 3889. 

Sarre, F.: Die ze. des alten Perſien. Berl. 3922. (Die 
Runft des Oſtens, Bd. 5.) 

Sch 1 oeder, L. v.: Myſterium und Mimus im Rigveba. 

pz. ) 1908. 

: Ariſche Religion. 2 Bde. pz. 1974—) 916. 


vgl. S. 26/7: Einſchlägige Veröffentlichungen des Ver⸗ 
faſſers. 
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Weſtindogermanen, insbeſondere Griechen 
und Römer 


Günther, 3. F. R.: Platon als Züter des Lebens. 
München 3928. 

— : Raſſengeſchichte des helleniſchen und römiſchen Volkes. 
München 3929. 

Wilsſon, m. p.: Die Religion der Griechen. (Religions⸗ 
geſchichtliches Leſebuch. Isg. v. A. Bertholet. Bd. 4. 
2. Aufl. Tübingen 3927.) 

mommſen, Th.: Römiſche Geſchichte. 4 Bde. 53. Aufl. 
Berlin 3927. 

Seeck, G.: Geſchichte des Untergangs der antiken Welt. 
6 Bde. 4. Aufl. Stuttgart 592). | 


Germanen, deutſche Vorgeſchichte, Volks. 
kunde, Sprache, Jeimatfunde 


Capelle, W.: Das alte Germanien. Die Nachrichten der 
griechiſchen und römiſchen Schriftſteller. 3.—3. Tſd. 
Jena 3929. 

Finck, F. W.: Der deutſche Sprachbau als Ausdruck deut⸗ 
ſcher Weltanſchauung. Marburg 3899. 

Genzmer, F.: Die Edda. 4. Aufl. Jena 3934. 

Günther, 3. F. AN.: Zerkunft und Raſſengeſchichte der 
Germanen. München 3935. 

Zeusler, A.: Altgermaniſche Dichtung. Wildpark ⸗Pots⸗ 
dam 3923. (Zandb. d. Literaturwiſſenſchaft, Zeft )—6.) 

: Germanentum. Vom Lebens- und Formgefühl der alten 
Germanen. (Rultur und Sprache, 8.) Zeidelberg 3934. 

Lechler, J.: sooo Jahre Deutſchland. Berlin 3936. 

Leß mann, .: Der deutſche Volksmund im Lichte der 
Sage. Berlin 3922. 

Weckel, G.: Liebe und Ehe bei den vorchriſtlichen Ger⸗ 
manen. Apz., Berlin 3934. 

Meckel, G., und Giedner, F.: Die jüngere Edda. 3. Tſd. 
Jena 3935. (Sammlung Thule, II. Bd. 20.) 

Wollau, .: Germaniſche Wiedererſtehung. Ein Werk 
über die germaniſchen Grundlagen unſerer Geſittung. 
SZeidelberg 3926. 
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Glrik, A.: Vordiſches Geiſtesleben in heidniſcher und 
frühchriſtlicher Zeit. (Deutſch von Raniſch, W.) 2. Aufl. 
Zeidelberg 3925. (Germaniſche Bibliothek 1/5.) 

ä der germaniſchen Altertumswiſſenſchaft. sg. 

v. oops, J. 4 Bde. Straßburg 3999 —)9)9. 
Schu 1 tz, wesen Altgermaniſche Kultur in wort und 
Bild. 3. Aufl. München 3935. 

Spieß, X. v.: Deutſche Volkskunde als Erſchließerin 
deutſcher Kultur. Berlin 3934. 

—: Bauernkunſt, ihre Art und ihr Sinn. Grundlinien einer 
Geſchichte der unperſönlichen Runft. 2. Aufl. Berlin 1935. 
i = 3 Germania. Isg. v. E. Fehrle. 2. Aufl. 


Wolf, 2. bie wir Deutſchen uns ſelbſt entdeckten. Leip⸗ 
Vgl. den nächſten Abſchnitt. 


Einſchlägige Veröffentlichungen des 
Verfaſſers“ 


J. Ju unſerer Weltanſchauung: 


Die Vaturwiſſenſchaften und unſere Weltanſchauung (Volk 
und Raſſe. München 3930.) 

Seht an, die Fahne weht. (WS.⸗ Monatshefte. München 934, 
5. Ig., Zeft 53.) 

= nordiſcher Geiſteshaltung. (Politiſche Erziehung, 

7. seit.) Dresden 1934. 

wordiſche Kulturpolitik in: Schickſalsgemeinſchaft der Gſt⸗ 
ſee (hrsg. im Auftrag der Vordiſchen Geſellſchaft, 
Oldenburg i. ©. / Berlin o. J. 3934). 

Arteigenes Denken. (S. „Monatshefte, 6. Ig., Zeft 5s, 
München 5938.) 

. und Leben. (Völkiſche Kultur, Dresden, 


6.) 

Deutſche Pbyſit und nordiſches Ermeſſen. (Naturforſchung 
im Aufbruch. Reden und Vorträge 3. Einweihungsfeier 
des Philipp. ¶enard⸗Inſtituts der Univerfität Seidel⸗ 
berg. München 3936, S. 39— 80.) 


Weitere wiſſenſchaftliche Arbeiten des 1 ſind 
nachgewieſen in der „Altgermaniſchen Kultur“, S. 330 f. 
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2. Über die Indogermanen und Iran. 

Ariſche Raffenbygiene in der Religion der alten Perſer. 
Volk und Raſſe, München 5932.) 

Iran und Zarathuſtra. (S. Monatshefte, München 3934, 
5. Jg., Seft 47.) 

Nietzſches Jarathuſtra und der geſchichtliche. ( S.⸗Monats⸗ 
hefte. München 5935. Zeft 65.) 

Firdoſi und wir. (Völkiſche Kultur, Dresden 1935.) 


3. Über Germanen, Vorgeſchichte, Volks. 
Funde uſw. 
Quellen des Volkstanzes. I-III. (Der Volkstanz III. pz. 
7928; IV. 3929.) 
Die religisſe und geiſtige Kultur der germaniſchen Bronze⸗ 
zeit. I: Die Germanen und die Kultur der Felsritzer. 
(Jahreshefte der Geſ. f. Anthr. und Urgeſch. der preußiſchen 
Gberlauſitz III / 2. Görlitz 3929.) 
* Urgeſchichte, Volkskunde. (Jahreshefte der 
. f. Anthrop., Urgeſch. und Volkskunde d. preuß. 
une III / 3. Görlitz 3933.) 
Unſere deutſchen Monatsnamen. (Völkiſche Kultur, Dres. 
den 3934.) 
Sittenlehre und Götterglaube bei den Germanen. (Völkiſche 
Kultur, Dresden 3935.) | 
Altgermaniſche Rultur in Wort und Bild. 3. Aufl. Mün⸗ 
chen 3938. 
Balder. (WS.⸗ Monatshefte. München 5935, 6. Ig. Zeft 59.) 
Öftern. (WS.⸗ Monatshefte. München 3935, 6. Ig., Zeft 63.) 
Weihnachten (S.⸗ Monatshefte. München 3935, 6. Jg., 
seit 69.) 


Demnähft ericheinen von Wolfgang Schultz 
folgende Werke: 


Deutſche Weltanſchauung 


Aus dem Inhalt: Arteigenes Denken / Nordiſ 21 cn chentum 
als 5 aller Rultur / Von 9 Peipes Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben / Die alba 8 unſere Welt⸗ 

anſchauung / Deutſche Phyſik und nordi 1 50 Ermeſſen / Kunft 

und Wiſſenſchaft / Runſt und RNaſſe / Quellen des Volkstanzes / 
Weihna ten / Oſtern / Sonnenwende / Unſere deutſchen Mo⸗ 
natsnamen / Nordiſche Kulturpolitik / . Erziehung / Paul 
de Lagarde I Reichsgedanke und Völkerſchickſal. 


Beitrage zu Runft und Glaube der Germanen 


Aus dem Inhalt: Die altgermaniſche Kunft und wir / Die Fels⸗ 
bilder Skandinaviens und Nordafrikas / Die religiöfe und nei, 
ſtige Rultur der germaniſchen Bronzezeit / Die Ri Wang / 
Das Schiffsgrab der Wikingerkönigin Aſa in Oſeberg / Tier- 
köpfe mit tier verzierten Feldern in Of und Wendel / Bal⸗ 
der, das Oſeberggrab, und ſüdruſſiſch⸗ ſakiſche Parallelen / Der 
Oſten in der germaniſchen el dendichtung / Thors Bergung / 
Sittenlehre und Bötterglaube bei den Germanen. 


Iran, das Arierland 


Aus dem Inhalt: Iran und es Die Sittenlehre des 
Jarathuſtra im 1 der G 1 chte der Sittlichkeit / Die 


Rachegötter von Zela / Iranifches bei Beroſſos / Ariſche Raflen- 
hygiene in der Religion der alten Perſer / Die Göttin Rotis im 
Aweſta mit Ausblicken nach Zellas und Indien / Ju den neun 
Karsawaren ı Iraniſche m und altſlawiſche Nahe Firdoſi 
und wir / Nietzſches Zarathuſtra und der geſchichtl iche 


Mythologiſche Streifzüge 

Aus dem Inhalt: Grundſätzliches über Religion und Mythos 
der Arier / Vorgeſchichte und mythenforſchung / Geſetze der 
. im Mythos / Bedeutungswandel im Mythos / 

der Acht im Lichte des Mythos / Gleichnis und Ver⸗ 

N 0 Die Anſchauung vom Monde und ſeinen Geſtalten / 

fisch J Parallelen AS =. ee nn U ichen 
meſſiſcher Fuchs erglei ungen u ini 
Rätjelüberlieferung Bes deutſche Volksrätſel. n 


Zoheneichen⸗ Verlag, München 22 


Von Wolfgang Schultz erſchienen ferner: 


Altgermaniſche Kultur in Wort und Bild 
Drei Jahrtauſende germaniſchen Kulturgeftaltens 


mit 234 Abbildungen auf 52 Tafeln. 4. Auflage, 5937. Leinen 
am. 7.50. Verlag J. F. Lehmann, München. 


Keichoftelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums: 
Werk ift in die von uns herausgegebene Lifte der joo 5 
Bücher für national ſozialiſtiſche Büchereien aufgenommen und in 
der „Bücherkunde 3934, Seft 7, eingehend gewürdigt und emp⸗ 
fohlen. Trotz der zahlreichen Neuerſcheinungen auf dem Gebiet 
der deutſchen Vorgeſchichte iſt das Werk bis heute der einzige 
Verſuch geblieben, ein geſchloſſenes Befamtbild des Bermanen- 
volkes als weltgeſchichtlicher und kulturſchöpferiſcher Völker⸗ 
perſönlichkeit zu geben. In einer Geſamtſchau über drei Jahr⸗ 
tauſende germaniſchen Kulturgeftaltens umfaßt es alle Lebens⸗ 
gebiete unſerer Vorfahren, Wirtſchafts⸗ und Siedlungsweſen, 
Glauben und Brauchtum, Kunft und Dichtung, die aus Boden⸗ 
funden, bildlichen Darſtellungen, ſprachlichen und hiſtoriſchen Quel⸗ 
len erſchloſſen werden. Der Verfaſſer zeigt damit, auf welchem 
Ahnenerbe unſer eigenftes deutſches Weſen beruht und welche 
Verpflichtungen ſich daraus für heute ergeben. In dem Schluß⸗ 
kapitel, Und wir klingt das Buch aus mit der Forderung nach Neu⸗ 
geſtaltung unferer deutſchen Bildung und Erziehung aus dem lange 
verſchütteten, aber un vergänglichen germaniſchen Weſenskern.“ 
Buch und Volk: „In feiner überſichtlichen Anlage, erleſenen 
Bebilderung und überzeugenden Sprache darf das Buch von 
Wolfgang Schultz bis jetzt als die beſte Darſtellung der germa⸗ 
niſchen Kultur überhaupt bezeichnet werden.“ 


Deurſche Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung: „Zur 
einem Sachkenner wie Wolfgang Schultz, der bis ins letzte ſeinen 
Stoff durchdrungen und verarbeitet hat, kann ein ſolches Wag ⸗ 
nis der Jufſammendrängung wirklich gelingen.” 


Bezug durch jede Buchhandlung 


Von Wolfgang Schultz erſchienen ferner: | 


Zeitrechnung und Weltordnung 

in ihren übereinſtimmenden Grundzügen bei den Indern, 
Iraniern, Sellenen, Italikern, Kelten, Germanen, Li- | 
tauern, Slawen. 


Mit 75 Abbildungen. Leinen Rm. 3.70. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 


Mannus Bod. 28, 1937: „Das zuſammenfaſſende Ergebnis fünf- 
zehnjähriger Arbeit. mir überlegener Kenntnis der geſamten 
Überlieferungen der ariſchen Völker und des einſchlägigen neueren 
Schrifttums ſowie unter weitgehender eranziehung der Ergeb⸗ 
a der Vorgeſchichtsforſchung führt hier Wolfgang Schultz 

den Nachweis, daß die ariſchen Völker 9 in den frühen Jahr⸗ 
tauſenden, als fie noch im gleichen Raume beieinander und raſſ iſch 
einheitlich waren, ſich eine hochwertige und brauchbare Zeiteintei⸗ 
lung geſchaffen haben. Sie iſt weit mehr als, Nalender im üblichen 
Sinne, iſt Feſtordnung und Stammesordnung, Rechts und Welt. 
ordnung, die jedem einzelnen feinen beſtimmten Platz und Pflich⸗ 
tenkreis zuweiſt. Eine tiefe und in ſich geſchloſſene Weltanſchau⸗ 
ung liegt ihr zugrunde, die dann im Laufe der Jeit immer reicher 
ausgeſtaltet wird.“ 


Rätſel aus dem helleniſchen Kulturkreiſe 
Band I: Die Rätfelüberlieferung 
Broſchiert Rm. 5.10 


Band II: Erläuterungen zur Rätfelüberlieferung 
Broſchiert Rm. 5.40. Verlag Sinrichs, Leipzig. 

S. ⸗ Monatshefte, Folge 80/3936: „ier legte Wolfgang 
Schultz das geſamte Rätſelgut der Griechen, nach neuen Geſichts⸗ 
punkten geordnet, vor und ſtellte die Bedeutung des Rätſels im 
Rahmen der mythiſchen Überlieferung dar. Er ſchied klar zwiſchen 
Kunfträtfel der Sochſtufe und Volksrätſel der unperſönlichen 
Schicht. Die uns Städtern heute unbegreifliche Einheit der 
ariſchen Uberlieferungswelt iſt auch im Volksrätſel zu finden, 
indem dieſes nicht nur die Beziehung zum Saggute, ſondern auch 
feine Verbundenheit mit der Jeitordnung, mit dem Kalender und 
feinen Jahlen, und dem Brauchtume Har erkennen läßt.“ 


Bezug durch jede Buchhandlung 
8 | 
:... 


